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Über den Autor 

Roman Just ist in der Welt der Literatur in verschiedenen 

Genres unterwegs. Mit den Thrillern der "Tatort-Boston-

Reihe" hat er den Einstieg in die Literaturwelt begonnen, sie 

dann mit den "Gelsenkrimis" fortgesetzt. Neben den Thril-

lern und Krimis arbeitet er an einer mehrteiligen Dystopie 

und einer historischen Familiensaga, hinzu kommen Aus-

flüge in andere Genres. 

Der Autor und bekennender Selfpublisher ist Jahrgang 1961, 

lebt in Gelsenkirchen, leidet mit dem vor Ort ansässigen 

Fußballclub seit 1971 zu allen Zeiten mit, spielt außerdem 

gerne mit Mitmenschen Schach und beschäftigt sich leider 

nur noch gelegentlich mit der Astronomie. 

Der Selfpublisher betreibt auf seiner Homepage zu allen sei-

nen veröffentlichten Titeln Leserunden, außerdem bietet er 

einen Leserkreis, an dem ebenfalls aktiv teilgenommen wer-

den kann. 

Mehr über den Autor und seine Titel gibt es hier: 

https://www.gelsenkrimi.de 

https://www.gelsenkrimi.de/ueber-mich 

https://www.gelsenkrimi.de/leserkreis  

https://www.gelsenkrimi.de/gelsenshop  

  

https://www.gelsenkrimi.de/
https://www.gelsenkrimi.de/ueber-mich
https://www.gelsenkrimi.de/leserkreis
https://www.gelsenkrimi.de/gelsenshop
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Zur Person: 
Sternzeichen: Jungfrau 

Gewicht: Im Moment viel zu viel 

Erlernter Beruf: Kellner 

Derzeit tätig als: Autor/Selfpublisher 

Charaktereigenschaften: Impulsiv/Hilfsbereit 

Laster: Nie zufrieden mit einem Ergebnis 

Vorteil: Meistens sehr geduldig 

Er mag: Klare Aussagen 

Er mag nicht: Gier und Neid 

Er kann nicht: Den Mund halten 

Er kann: Zuhören 

Er verachtet: Tyrannen und selbstverliebte Subjekte 

Er liebt: Das Leben 

Er will: Ziele erreichen 

Er will nicht: Unterordnen 

Er steht für: Menschlichkeit 

Er verurteilt: Hass, Mobbing, Eitelkeit 

Er denkt: Auch Einfaches ist nicht einfach zu erledigen 

Er meint: Die Achtung und der Respekt vor der Würde eines 

Menschen werden durch das Gendern nicht gestärkt.  
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Mitwirkende im Buch 
Familie von Dannenburg: 

Hermine von Dannenburg, Mutter 

Otto von Dannenburg, Sohn 

Walter von Dannenburg, Sohn 

Hildegard, Ottos Frau, 

Luise, Walters Frau, geborene Fahrenbrecht, 

Peter von Dannenburg, Ottos und Hildegards Sohn 

Rudolf, neugeborenes Kind von Hildegard und Walter 

Familie McKenzie: 

John James McKenzie, Rancher 

Patricia, seine Frau 

Amanda und Susan, deren Töchter 

Peter Dannenberg ist Peter von Dannenburg  

Maureen Bell, Schwester von Patricia 

Familie Rothenbaum: 

Gottlieb Rothenbaum, Schneider 

Maria, seine Frau 

Jakob und Sarah, deren Kinder, 

Judith, Jakobs Frau, 

Zum Teil Haupt- und Nebendarsteller 

Paul Bruchthaler, seine Familie, Verwalter auf Ottos Gut 

Henry Chester, Rechtsanwalt, Privatdetektiv 

Charles Chester, Henrys Bruder und Ehemann Amandas 

Miranda, ehemalige Chefsekretärin bei Chester & Chester 

Emily, ehemalige Zimmerfreundin Amandas an der Uni 

Hans Speck, ältester Sohn der verstorbenen Eheleute Speck 
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Nelson Durringham, undurchsichtiger Freund Amandas 

Aaron Bechtel, Rechtsanwalt 

Familie Wiemers, ehemals Freunde der von Dannenburgs 

Familie Müller, ehemals Freunde der von Dannenburgs 

Ehepaar Martha und Helmut Grosch 

Rose, neue Haushaltshilfe der McKenzies 

Doktor Winkelmann, Arzt in Greifswald 

Historische Figuren: 

Adolf Hitler, Reichskanzler, 

Rudolf Heß, Vizekanzler 

Theodor Eicke, Kommandant KZ Dachau und mehr 

General Freiherr Karl von Plettenberg, Freund Ottos 

Hermann Göring 

Igor Iwanowitsch Sikorski, Flugzeugkonstrukteur 

Paul Joseph Goebbels 

Claus Schenk Graf von Stauffenberg 

Franz Reinhold Schwede, Gauleiter Pommern 

u. v. m. 

Information zu historischen Figuren: 

Alle in dem Buch beschriebenen Werdegänge und Hand-

lungen der Personen sind nachweislich belegt. Davon aus-

geschlossen sind die Begegnungen mit den fiktiven Roman-

figuren. 
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Januar 
as neue Jahr begann mit einem Erlass: Eine Beam-

tenlaufbahn einschlagen konnten fortan nur noch 

Mitglieder der Hitlerjugend. Diese Nachricht 

schränkte erneut die Freiheit der Menschen ein, diesmal in 

beruflichen Perspektiven. Eindeutig an der Botschaft: "Wer 

nicht für den Führer ist, dem wird ein normales schwer, 

schwerer, letztlich ein Leben unmöglich gemacht." 

Es schien als ob der Jahreswechsel der Gegenwart hinter-

herhinkte. Die Ereignisse im Dezember 1935 wirkten sich auf 

das neue Jahr aus, Es geschah mitunter auf eine Art, die den 

Betroffenen suggerierte, man wäre im alten Jahr hängen ge-

blieben. Doch es bedeutete nicht, dass alles schwarz gesehen 

werden musste, nein, es gab auch Augenblicke der Freude 

und des Glücks. In manchen Momenten, falls hellseherische 

Fähigkeiten vorhanden gewesen wären, hätte niemand ge-

glaubt, dass sich das Deutsche Reich auf dem Weg befand, 

die Welt ins Chaos zu stürzen.  

1936 sollte ein Jahr werden, in dem Schritte vollzogen wur-

den, die den Gang ins Verderben endgültig einläuteten. Es 

betraf nicht allein die Machenschaften des Nationalsozialis-

mus, sondern ebenso die Intrigen, die von Leuten angezet-

telt worden waren, welche keine Skrupel besaßen. 

Ω  

D 
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Gestüt von Dannenburg, Pommern 

n Pommern war es bitterkalt. Wie so oft gab der Wind 

aus Norden den Ton an, wehte über die Ostsee und 

brachte Temperaturen mit, die alles und jeden erstar-

ren ließen. Gewohnt waren die Menschen auch daran, dass 

Eis und Glätte die Landschaft prägten, es an den Festtagen 

im alten Jahr an Schnee mangelte, die weiße Pracht so oder 

so eine Seltenheit blieb. 

Otto von Dannenburg, seine Frau Hildegard, auch seine 

Mutter Hermine, hatten es sich im Wohnzimmer gemütlich 

gemacht. Im offenen Kamin loderte ein gemütliches Feuer, 

das den Raum mit einer wohltuenden Wärme füllte. Ab und 

zu erklang das Knacken eines Holzscheits, wodurch die At-

mosphäre noch angenehmer wurde. Eigentlich hätten die 

Familienmitglieder einen riesigen Erfolg der von Otto ge-

gründeten Schneiderei feiern können, doch danach war nie-

mandem zumute. Zwar herrschte keine abgrundtief depri-

mierte Stimmung, eher eine gedrückte, die zudem traurige 

Nuancen beinhaltete. Es waren die Umstände, die das Knal-

len eines Sektkorkens verhinderten. 

Der Pferdezüchter verstand seine Mutter, sie konnte nicht 

anders fühlen, machte sich Sorgen um Ottos Bruder, der im-

mer noch im Krankenhaus lag. Ihn selbst hingegen hatte ein 

schlechtes Gewissen ereilt, als sie auf Walter zu sprechen 

kam. Er war nämlich unfähig für Walter Mitleid zu empfin-

den, vertrat die Meinung, dass es nur eine Frage der Zeit 

war, bis jemand seinen Blutsverwandten auflauern und ihn 

verständlicherweise verprügeln würde. Diese Ansicht seiner 

I 
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Mutter gegenüber zu äußern unterließ Otto, eine Spitze in 

seiner zur Beruhigung gedachten Aussage konnte er sich 

dennoch nicht verbeißen. »Mutter, irgendwann musste es 

passieren, nach dem was sich Walter alles geleistet hat. Ich 

finde, er hatte unverschämtes Glück, dass er nicht erschlagen 

wurde. Er ist aus dem Koma aufgewacht, wird demnächst 

aus dem Spital entlassen, bleibende Schäden sind nicht zu 

befürchten. Wenn du mich fragst, hat er das bekommen, was 

wir all die Jahre während seines Heranwachsens versäumt 

haben.« 

»Otto! Er ist wie er ist, trotzdem sprichst du nach wie vor 

von deinem Bruder«, ermahnte Hermine ihren älteren Sohn. 

»Entschuldige Mutter, er ist unser Fleisch und Blut, aber 

ich kann keine brüderlichen Gefühle für ihn entwickeln. Er 

hat unsere besten Freunde um ihr Hab und Gut gebracht, er 

hat sie beleidigt und beschimpft. Nur Gott und Walter selbst 

wissen, was er noch alles angestellt hat.« 

»Falsch«, warf Hildegard ein. »Der Allmächtige und Wal-

ter verfügen vielleicht über einen Mitwisser namens Luise. 

Alle seine Schandtaten wird er seiner Gemahlin nicht ver-

heimlicht haben, es gehen ja auch Gerüchte um, dass er für 

das Verschwinden seiner Sekretärin verantwortlich ist.« 

»Richtig«, stimmte Otto zu. »Nach dem Überfall auf Luises 

Eltern und deren Ermordung brodelte die Gerüchteküche 

ebenfalls. Aber lassen wir das, wollen wir uns den Abend 

verderben und weiter über Walter diskutieren?« 

Hermine, die in ihrem Rollstuhl am Wohnzimmertisch saß, 

schüttelte den Kopf. »Nein, dennoch ist er mein Kind. Wärst 

du er, würde ich mich genauso um dich sorgen.« Der Guts-
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besitzer nickte verständnisvoll, nahm einen Zug an seiner 

Pfeife, blies den rauch der Decke entgegen. Er wollte ein an-

deres Thema ansprechen, nur ergriff seine Mutter erneut das 

Wort. »Es ist nicht zu glauben wie die Zeit vergeht. Jetzt lie-

gen drei Weihnachten und Silvester ohne Peter hinter uns«, 

brachte sie einen weiteren Kummer hervor. 

»Wäre er hier, wie würde es ihm gehen?«, stellte Otto eine 

Frage, die er sogleich selbst beantwortete. »Wahrscheinlich 

hätte ihn sein Onkel inzwischen infiltriert, mit der brauen 

Kacke zumindest teilweise angesteckt. Die Folge wären Ge-

spräche über unsere Parteizugehörigkeit, über Hitler und 

Konsorten. Überhaupt: Peter würde ein ehemaliges Mitglied 

der Hitlerjugend sein, vielleicht sogar noch ein aktives. Ja, 

wir alle vermissen ihn, aber Peter in Sicherheit zu wissen ist 

ein sehr großer Trost. Übrigens entwickelt er sich zu einem 

prächtigen jungen Mann wie Ihr im letzten Brief von John 

James lesen konntet, wir dürfen also mächtig stolz auf ihn 

sein.« 

»Das sind wir, außerdem auch auf dich«, sagte Hildegard. 

»Ja, dem kann ich nur zustimmen«, schloss sich Hermine 

der Aussage an, legte den Stoff und die Nähnadel aus ihren 

Händen. »Ich hätte nie gedacht, wie weit du es mit dem An-

wesen bringen wirst. Wenn ich zurückdenke, wie unser Hof 

einst aussah, was aus ihm trotz der vielen Rückschläge ge-

worden ist, du darfst dir wirklich auf die Schulter klopfen, 

mein Sohn.« 

Otto von Dannenburg kam nicht zu Wort, denn seine Gat-

tin setzte die Lobrede fort. »Nicht zu vergessen, wie du dich 

für Gottlieb und Maria eingesetzt hast, welches Entgegen-
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kommen du für Paul und all die anderen aufzubringen im-

stande warst, dir gebührt unser aller Hochachtung. Zu all 

dem kommt jetzt auch noch der erfolgreiche Abschluss mit 

dem australischen Reiterverband. Sagenhaft!« 

Wieder wurde der Pferdezüchter daran gehindert etwas zu 

erwidern, da Hermine erneut loslegte. »Ja, wirklich sagen-

haft. Wer hätte je gedacht, dass dieser ehemalige landwirt-

schaftliche Betrieb zu einem Pferdegestüt wird, noch dazu 

mit einer Schneiderei für Reiterkleidung. Ich jedenfalls nicht. 

Es kommt mir fast wie ein Märchen vor, wir hier in Pom-

mern, vor den Toren Greifswalds, liefern Kleidung nach 

Australien.« 

Hildegard löste ihre Schwiegermutter ab. »Um ehrlich zu 

sein, war ich in Hinsicht auf die Schneiderei skeptisch, ob-

wohl mit Gottlieb und Maria zwei Fachkräfte mitwirken. Ich 

hätte nie geglaubt, dass der Auftrag aus Australien so rei-

bungslos klappt. Du hast pünktlich geliefert, sämtliche Zu-

sagen eingehalten.« 

»Jetzt ist es gut«, warf Otto ein. »Vielen Dank für eure Lo-

beshymnen, nur dürft ihr niemals eines außer Acht lassen. 

Das Geschäft in Australien hat Hans Speck eingefädelt, wo-

für wir ihm sehr dankbar sein sollten. Im Übrigen, ohne die 

Rothenbaums, Paul und seine Leute, würden wir nach wie 

vor in einem Sumpf voller Probleme stecken. Nicht zu ver-

gessen das Darlehen von John James und seine Beteiligung 

an der Schneiderei, hätte er uns finanziell nicht unter die 

Arme gegriffen, wer weiß, wo wir heute stünden. Ich bin 

Paul und all den anderen unendlich dankbar. Wenn etwas 

sagenhaft ist, dann betrifft es die Leistung dieser Männer 
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und ihren Frauen in den letzten Monaten. Sie haben wie un-

ermüdliche Ackergäule geschuftet, waren sich für keine Ar-

beit zu schade, sahen nie auf die Uhr und opferten so man-

ches Wochenende. So eine Bereitschaft lässt sich durch kein 

Geld auf der Welt bezahlen, wir stehen in der Schuld dieser 

Leute.« Otto hob die Hand, da Hermine etwas einwenden 

wollte, lächelte seine Mutter an, sagte: »Ich habe lange über-

legt wie ich unsere Dankbarkeit zeigen könnte, diesbezüg-

lich eine Entscheidung getroffen.« 

»Jetzt bin ich gespannt«, meinte Hildegard. 

»Ich erst«, gab Hermine von sich. 

»Meine Lieben, da wir uns in der glücklichen Lage befin-

den ein wenig protzen zu können, wurden meinerseits ohne 

eure Zustimmung Investitionen getätigt. Für alle Arbeiter 

und deren Familien auf diesem Anwesen sind über einen 

Mittelsmann Sparbücher in der Schweiz angelegt worden, 

das ist nur fair. 

»Kannst du dem Vermittler trauen?«, fragte Hildegard. 

»Hundertprozentig. Er ist Rechtsanwalt, besitzt eine Kanz-

lei in Rostock, heißt Aaron Bechtel. Kennengelernt habe ich 

ihn durch Hans Speck.« 

»Ich finde es eine großartige Sache«, bewertete Hermine 

das Gehörte. 

»Ja, ich auch«, stimmte Hildegard zu, aber sie kannte ihren 

Gatten zu gut um nicht zu erkennen, dass da noch etwas im 

Busch war. »Was verheimlichst du uns noch?« 

»Liebes, Mutter! Ich habe einen Omnibus gekauft, wir und 

alle auf dem Gut die wollen, werden die Olympischen Win-

ter- und Sommerspiele besuchen.«  
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»Das ist nicht dein ernst?«, wusste Hildegard nicht, was sie 

von der Aussage halten sollte. 

»Und ob, wir fahren im Februar nach Garmisch-Partenkir-

chen, werden alle teilnehmenden Sportler anfeuern«, erwi-

derte Otto mit einer sichtbaren Vorfreude. 

»Wird sicher etwas hermachen, wo ich im Rollstuhl sitze«, 

kommentierte Hermine Ottos Absicht. 

»Mutter, du fährst mit, ein Widerspruch wird nicht gedul-

det. Wir werden nicht nur Wettkämpfe bestaunen, sondern 

auch Ausflüge unternehmen, bei diesen Gelegenheiten lernt 

Ihr auch Aaron Bechtel kennen. Er besorgt die Karten, wir 

und die Teilnehmenden machen Touren nach Mittenwald, 

Innsbruck, vielleicht geht es auf und wir können ein paar 

Schlösser wie Neuschwanstein bewundern. Was sagt Ihr?« 

»Du bist verrückt«, erwiderte Hermine kopfschüttelnd, 

aber lächelnd. 

Hildegard hingegen schien von Ottos Erwartung ange-

steckt worden zu sein »Es hört sich fantastisch an«, entgeg-

nete sie, ergänzte fragend: »Weißt du, worauf ich mich am 

meisten freue?« Otto zuckte mit den Schultern. »Auf einen 

echten Winter mit viel Schnee.« 

Am 20. Januar starb der Vater von Claus Schenk Graf von 

Stauffenberg, der den Vornamen Alfred trug. Otto ließ es 

sich nicht nehmen, bei der Beisetzung in Lautlingen anwe-

send zu sein. 

Ω  
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Ranch McKenzie, Massachusetts 

eihnachten und Silvester waren vorbei, die 

Stimmung auf der Ranch während dieser Tage 

allerdings gedrückt. Der plötzliche Tod der 

langjährigen Haushaltshilfe, Sally, bedrückte alle, die auf 

dem Anwesen lebten und arbeiteten. John James hatte dafür 

gesorgt, dass sie auf ihrem Lieblingsplatz auf der Ranch be-

stattet wurde, die Trauerfeier sorgte für Tränen und feuchte 

Augen. Sally war äußerst beliebt gewesen, insbesondere für 

Susan stellte sie eine Ersatztante, dar bei der sie sich ausspre-

chen konnte. Dazu musste man wissen, dass Susan, die im 

letzten Monat des vergangenen Jahres achtzehn Jahre jung 

geworden war, ihre Tante, Maureen, überhaupt nicht leiden 

konnte. Die Gründe für die offen an den Tag gelegte Abnei-

gung gegenüber der Schwester ihrer Mutter ließen sich nicht 

erklären, es war eben so, schließlich besaßen Ab- und Zunei-

gung ihren eigenen Willen. 

Wegen der Gegebenheiten stand fest, dass die neue Haus-

halshilfe namens Rose ein schweres Erbe antreten sollte, in 

Fußstapfen trat, die ihr viel Kraft und Geduld abverlangen 

würden. Abgesehen davon fühlte sich Rose herzlich will-

kommen geheißen, spürte sofort, dass sich an ihrer dunklen 

Hautfarbe niemand störte, ihr auch sonst keine Vorurteile 

oder Erwartungen entgegenschlugen. Bereits bei ihrer An-

kunft zeigte sich, aus welchem Holz Rose geschnitzt war. Ihr 

Humor steckte an, ihre Güte machte verlegen, manchmal so-

gar nachdenklich. Die Lücke, die Sally hinterließ blieb zwar, 

da Rose auch nicht die Absicht hegte, sie nachzuahmen oder 

W 
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in irgendeiner Form zu ersetzen. Stattdessen zog sie ihr Ding 

durch, gab sich wie sie war, eroberte schon am ersten Ar-

beitstag die Herzen der Menschen, die ihr begegneten. Dazu 

gehörte auch Peter Dannenberg, der seine Semesterferien an 

der Seite von Susan genoss. 

Der Anbau am Wohnhaus der Ranch war inzwischen fer-

tiggestellt, beinhaltete für Susan und Peter einen großzügi-

gen Wohnbereich, mit allen Räumen, welche ein Zusam-

menleben ohne Abhängigkeit ermöglichte. Bad, Küche, zu-

dem einige leere Zimmer, für die noch eine Verwendung ge-

funden oder geboren werden musste, es fehlte an nichts, wo-

mit sowohl die beiden als auch das Rancher-Ehepaar unter 

sich sein konnten. 

Inzwischen hatte Peter über die Hälfte seines Studiums 

hinter sich gebracht, länger als vier Jahre wollte er nicht auf 

der Schulbank sitzen. Nach dieser Zeit würde er die Ab-

schlüsse in der Hand halten, die ihm wichtig waren, doch 

zugleich mittlerweile an Bedeutung verloren hatten. Sicher, 

in Amerika stand ihm praktisch die Welt offen, nur wusste 

er nicht, ob er diese Ebene betreten mochte. Die Ranch, die 

Uni, vor allem Susan waren schuld daran, dass er nun ein 

anderes Weltbild besaß. Die Weite des Landes, John James 

und Patricia, im Vergleich dazu lebten seine Eltern auf einem 

kleinen Bauernhof, zudem in einer Epoche, die ihm aus der 

Entfernung immer fremder wurde. Natürlich vermisste Pe-

ter seine Mutter, die Oma und seinen Vater, wenn er dazu 

fähig wäre, hätte er sie auf der Stelle zu sich geholt. Leider 

fehlte ihm dazu eine überirdische Überzeugungskraft. Egal, 

wie sehr er betteln, bitten und knieend zu überreden versu-
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chen würde, niemals käme er in die Lage, seine Oma und 

seinen Vater zu überzeugen. Bei seiner Mutter konnte er sich 

vorstellen, dass sie imstande wäre, dem Deutschen Reich 

den Rücken zuzudrehen, allerdings nicht ohne ihren Mann 

und die Schwiegermutter. Es lag somit alles an den beiden, 

nur war klar, aus vielerlei Gründen sahen sich Otto und 

seine Mutter gezwungen zu bleiben. 

»Woran denkst du?«, riss Susan ihren Verlobten aus den 

oft wiederkehrenden Gedanken. 

Peter blickte sich um, der für Susan und ihn von John Ja-

mes und Patricia errichtete Wohnbereich faszinierte ihn im-

mer wieder, schließlich vollführte er die Geste, die er sich 

kurz zuvor in Bezug auf seine Familie im Deutschen Reich 

vorgestellt hatte. Zunächst nahm er Susans Hand in die 

seine, zog sie aus dem Sessel. Als sie vor ihm stand, ihn fra-

gend anlächelte, ging er vor ihr auf die Knie. »Susan, nicht 

heute, morgen, aber spätestens übermorgen, damit meine 

ich deinen einundzwanzigsten Geburtstag in drei Jahren, 

würdest du dann meine Frau werden?« 

»Das käme dir gelegen«, entgegnete Susan gespielt vor-

wurfsvoll, begab sich ebenfalls auf die Knie. »Peter, ich will 

dich heiraten, nicht erst in drei oder vier Jahren, sondern in 

deinen nächsten Semesterferien. Mam und Dad wissen Be-

scheid, sie sind einverstanden, wenn du ja sagst.« 

Die zwei nach wie vor frisch Verliebten fielen sich über-

glücklich in die Arme, nicht Susan bekam feuchte Augen, 

sondern ihr künftiger Mann. Ob es nur am Moment des 

Glücks lag oder an der Gewissheit, ohne die Anwesenheit 

seiner Familienangehörigen aus dem Deutschen Reich eine 
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Ehe einzugehen, blieb Peters Geheimnis. Er und Susan rann-

ten ins Hauptwohnhaus der Ranch, teilten John James und 

Patricia ihren Entschluss mit, im kommenden August den 

Bund der Ehe schließen zu wollen, woraufhin mehr Sektkor-

ken knallten als zum Jahreswechsel und an Susans Geburts-

tag im Dezember. 

Mittendrin zog John James Peter mit und begab sich in sei-

ner Begleitung für ein paar Minuten vor das Haus. Auch er 

war Pfeifenraucher, gelegentlich gönnte er sich eine Ziga-

rette, wie in diesem Augenblick. »Peter, eines muss dir klar 

sein. Der Tag der Vermählung wird womöglich dein glück-

lichster und zugleich traurigster Tag in deinem Leben wer-

den. Himmel und Hölle setze ich in den nächsten Monaten 

in Bewegung, damit deine Familie bei der Hochzeit anwe-

send sein wird, doch versprechen kann ich dir nichts. Wir 

alle können nicht hellsehen, wissen nicht, was in deiner Hei-

mat bis dahin passiert, welche Umstände deinen Vater zwin-

gen könnten, auf die Reise zu verzichten.« 

»Ich weiß«, sagte Peter. 

»Wenn dir das schon bewusst ist, dann präge dir noch ei-

nes ein: Selbst wenn deine Familie verhindert sein sollte, im 

Herzen werden sie bei deiner Trauung anwesend sein.« Auf-

munternd klopfte der Rancher seinem baldigen Schwieger-

sohn auf die Schulter und warf die selbstgedrehte Zigarette 

in den Schnee. Der glühende Stummel erlosch zischend in 

der weißen Pracht, was wirkte, als ob ein Lebensabschnitt zu 

Ende gehen würde. 

Ω  
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Greifswald, Deutsches Reich  

uise von Dannenburg, geborene Fahrenbrecht, war 

nun Mutter, saß an den Festtagen und am Silvester 

allein zu Hause, obwohl es ihre finanzielle Situation 

zugelassen hätte, einen Babysitter zu engagieren. Es mochte 

hart klingen, nur entsprach es dem Wesen Luises: Sie war 

schon immer eine sparsame Frau gewesen, doch nach der 

Ermordung ihrer Eltern eignete sie sich einen Geiz an, für 

den sich vermutlich sogar ein Geizhals geschämt hätte. 

Ebenfalls boshaft hörte sich die Feststellung an, dass Lui-

ses übertriebene Sparsamkeit als ein Glücksfall für den Ba-

bysitter bezeichnet werden musste. Ursache war das Kind in 

der Wiege. Es schrie immerzu, außer es schlief. Ob es an der 

Tatsache lag, dass der Junge, der den Vornamen Rudolf er-

halten hatte, womöglich bereits spürte, von Rabeneltern um-

geben zu sein, wer konnte es sagen. Zur Ehrenrettung Luises 

verhielt es sich so, dass sie bewundernswert mit der Situa-

tion umging. Sie ließ das Kind schreien und in der Wiege 

liegen, wenn sie die Zeit für gekommen hielt, gab sie dem 

Schreihals ihre Brust. Es geschah in der Hoffnung, ihr ange-

schwollener Busen bekäme seine für manche Männer viel zu 

kleine ursprüngliche Form zurück. Nur mit dem Wickeln tat 

sich Luise schwer, weswegen sie das Baby oft erst nach Stun-

den säuberte. Ansonsten ließ sie sich von der "Goebbels-

Schnauze" berieseln, was ihr mehr Freude machte, als die 

Aussicht, ihren im Spital liegenden Mann, Walter, bald wie-

der zu Hause zu haben. 

Ω  
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akob Rothenbaum hatte während der Weihnachtstage 

komplett umgedacht. Nachdem ihm zugetragen wor-

den war, dass Walter von Dannenburg überfallen und 

brutal zusammengeschlagen wurde, stand für ihn sofort 

fest, dass der Geschädigte nach seiner Genesung von Rache-

gelüsten getrieben sein würde. Das Walter seine Vergel-

tungsmaßnahmen hauptsächlich an Juden auslassen wollte, 

daran hatte der Sohn von Gottlieb und Maria überhaupt 

keine Zweifel. Erst recht nicht daran, dass er gar nicht so viel 

Geld und Bestechungsmaterial aufbringen könnte, um nicht 

ins Visier von Walter zu geraten. Im Gegenteil: Jakob war 

sich ziemlich sicher, dass er einer der ersten wäre, auf den 

das seit geraumer Zeit mit Blech ausgestattete NSDAP-Mit-

glied losgehen würde. 

Aus diesem Grund verlagerte er seine Widerstandsbewe-

gung erneut. Je weiter weg von Greifswald, umso besser, 

dachte er sich, wobei er sich ohnehin schon seit Tagen mit 

anderen Problemen herumschlagen musste. Jakobs Organi-

sation half in erster Linie Ausreisewilligen Juden bei der 

Flucht aus dem Deutschen Reich. Genau darum drehte es 

sich: Wer gehen wollte, tat es zwar freiwillig, doch niemand 

wäre ins Ausland gegangen, wenn es die Nazis nicht gege-

ben hätte. Offiziell auszureisen bedeutete zudem, den größ-

ten Teil seines Eigentums gleich welcher Art zurücklassen zu 

müssen, es fiel dann der NSDAP, somit dem Machtapparat, 

in die Hände. Dem wirkte Jakob entgegen, zumindest soweit 

es sich bewerkstelligen ließ. Die Leute seiner Glaubensrich-

tung konnten ihr Hab und Gut wenigstens zum Teil retten, 

ihre Wertsachen blieben unangetastet, außer sie waren ge-
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zwungen sie zu versetzen, damit Jakob ihre Flucht zu finan-

zieren in der Lage war. Er selbst, seine Familie und Helfer 

mussten auch von etwas leben, viel kostspieliger kam jedoch 

die Aufrechterhaltung der Routen. Noch hielt sich der erfor-

derliche Aufwand an Bestechungsgeldern oder Materialen 

in Grenzen, aber die Preise stiegen von Monat zu Monat. 

Was von den unfreiwilligen Auswanderern zurückgelassen 

wurde, gehörte Jakobs Widerstandsbewegung. Manchmal 

handelte es sich dabei um Schund, aber ab und zu blieben 

Sachen liegen, mit denen sich seine Organisation über meh-

rere Wochen finanzieren ließ. Inzwischen waren sogar Spen-

den eine wichtige Einnahmequelle geworden. 

Wie erwähnt, nicht nur Walter von Dannenburg bereitete 

Jakob Rothenbaum Sorgen, auch innerhalb seiner Bewegung 

tauchten Schwierigkeiten auf, die zunehmend zu einer Ge-

fahr wurden. Der Zulauf der Flüchtenden war eine davon, 

das Risiko aufzufliegen, wuchs mit jedem Tag. Außerdem 

kündigte es sich an, dass Jakob den Überblick über seine 

Handlanger zu verlieren drohte, womit auch die Möglich-

keit anstieg, einen Maulwurf in den eigenen Reihen zu ha-

ben. Aus diesem Grund versammelte Jakob die vertrauens-

würdigsten Gefolgsleute um sich, ordnete eine Neuausrich-

tung an, erwähnte zur Beruhigung, dass es fortan keine fi-

nanziellen Hindernisse geben würde. Mit einem strahlen-

dem Gesicht verkündete er, dass ihre Organisation künftig 

einen Geldgeber besaß, der nicht die Absicht hatte, sich lum-

pen zu lassen. 

Ω  
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New York, USA 

eudal waren die Festtage im Kreis der Chester-Brü-

der begangen worden, pompös lief der Jahreswech-

sel ab, jedermann hätte de Eindruck gewonnen, der 

Familienkreis und ihr Anhang wären eine verschworene Ge-

meinschaft. Ein Blick hinter die Kulissen der Familienbande 

und vor allem der Verbündeten von Amanda Chester, gebo-

rene McKenzie, hätte Grabenkämpfe offengelegt, die in der 

gewesen wären, sämtliche Betrachter in einen Schockzu-

stand zu versetzen. 

Drei Personen hatte Amanda nun um sich geschart, die ihr 

dabei helfen sollten, ihre Ziele zu erreichen. Bedeutungslos 

dabei blieb, ob diese Menschen ihr zugetan und sie freiwillig 

unterstützen würden. Ob völlig Fremder oder Verwandter, 

Amanda liebte nur sich, verstand es von daher bestens, ihre 

Mitmenschen zu manipulieren. Ihre schauspielerischen Fä-

higkeiten halfen ihr dabei, von einer Sekunde auf die andere 

konnte Amanda ihre Tränendrüsen in Betrieb setzen, irgend-

wie beherrschte sie die Gabe der Manipulation aus unerfind-

lichen Gründen perfekt. Hin und wieder hätte man außer-

dem glauben können, sie besäße die Kunst der Hypnose, so 

unterwürfig und folgsam benahmen sich die Leute, die sie 

um ihre Finger gewickelt hatte. 

Da war zunächst Emily, weder eine Unbekannte noch eine 

Familienangehörige, auch keine Freundin oder lieb gewon-

nene näherstehende Bekannte, sondern eine Zimmerkolle-

gin aus den Studientagen Amandas. Ihre Tage an der Uni lie-

ßen sich mehr oder weniger an einer Hand abzählen, doch 
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Emily war das beste Bespiel, dass die ältere Tochter von John 

James McKenzie einen Pakt mit dem Teufel geschlossen zu 

haben schien. Zufällig hatte sie Emily auf der Straße aufge-

gabelt, bei ihrem Mann, Charles, durchgesetzt, sie als Haus-

haltshilfe einstellen zu dürfen. Emily hatte die Bewährungs-

probe angenommen, die Probezeit bestanden, gehörte damit 

laut Amanda zur Familie. Emily fühlte sich in den über vier-

zig Wänden von Charles und Amanda Chester wohl. Sie 

hatte beim Studium versagt, die ersten Prüfungen vergeigt, 

deswegen verzweifelt aufgegeben. Zwangsläufig war sie auf 

der Straße gelandet, wäre beinahe komplett abgestürzt, hätte 

Amanda sie nicht aufgefunden. Für Emily ein Glücksfall, 

denn sie wurde von der Überzeugung beherrscht, die Er-

wartungen ihrer Eltern enttäuscht zu haben, deshalb zu-

hause nicht mehr willkommen zu sein. Daneben besaß ihre 

Sicht auf die Dinge eine eigene Zukunftsvorstellung. Sie 

wollte nicht nach dem Willen ihrer Eltern leben, den Berufs-

weg einschlagen, den sie von ihr verlangten, weswegen es 

ihr völlig gleichgültig war, womit sie ihren Lebensunterhalt 

verdiente. Für den Anfang war die Anstellung bei Amanda 

und Charles aus ihren Augen ideal. Sie musste keine Miete 

zahlen, andere Unkosten fielen ebenfalls nicht an. Dement-

sprechend dankbar war sie ihrer ehemaligen Zimmerkolle-

gin auf dem Campus der Columbia University, die nun als 

Arbeitgeberin über ihr stand. 

Ob es sich bei Nelson Durringham um das nächste Opfer 

Amandas handelte, konnte niemand sagen, die Zeit würde 

es zeigen. Er hatte sie in einem Café kennengelernt, wobei 

bisher unklar war, wer von den beiden den anderen zu be-
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nutzen gedachte. Zwar hielt Amanda die Zügel und Peitsche 

in ihren Händen, doch sie besaß nichts, womit sie Nelson bei 

der Stange hätte halten können. In dieser Hinsicht kam ihr 

der vom Satan verliehene wunderschöne Körper nicht zu-

gute, da Nelson sich als homosexuell geoutet hatte. Um ihre 

Position zu verbessern, sorgte Amanda dafür, dass er in der 

Rechtsanwalt- und Detektivkanzlei der Chesters eine Stel-

lung bekam. Ihr Mann, Charles, nahm sich des jungen Man-

nes an, einerseits aus Eifersucht ließ er ihn beschatten, ande-

rerseits war er bemüht, mehr über ihn zu erfahren. Das er 

seiner Frau bei ihren Intrigen damit entgegenkam, niemand 

wäre auf diesen Gedanken gekommen. Obwohl Nelsen erst 

rund drei Wochen in der Kanzlei tätig war, sowohl Charles 

als auch sein Bruder, Henry, gaben zu, dass der neue Ange-

stellte sich als unerwartet lernbegierig und fleißig erwiesen 

hatte. Amanda nahm es lächelnd zur Kenntnis, dass ihr Ehe-

mann und Schwager Nelson Durringham zu schätzen be-

gannen, schließlich wurden dadurch beide Klingen ihres 

Schwertes geschärft. 

Die dritte Person im Bunde Amandas war niemand gerin-

gerer als ihre Tante Maureen. Mit dem Einverständnis ihres 

Gatten, eine vorgegebene unterwürfige Demonstration, um 

Charles bei Laune zu halten, durfte Maureen nach New York 

zu Besuch kommen, im Kreis Amandas neuer Familie Weih-

nachten und den Jahreswechsel verbringen. Um es vorweg 

zu sagen: Wer die Witwe Maureen Bell kannte, wäre davon 

überzeugt gewesen, Amanda sei ihre Tochter. Es betraf trotz 

des Altersunterschieds nicht allein ihre äußere Erscheinung, 

sondern insbesondere ihr Wesen. 
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Maureen, bei der Amanda viele Tage ihrer Kindheit und 

Jugend verbracht hatte, stellte spätestens und endgültig seit 

dem Tod ihres Mannes den Teufel in den Schatten. Selbst 

wenn die Bewohner der Hölle zu zweit gewesen wären, in 

dem Satan eine eigenständige Figur dargestellt hätte, beide 

würden vor Amandas Tante kapitulieren.  

Unabhängig davon verliefen die Fest- und Feiertage har-

monisch und natürlich hatten es Emily und Nelsen Amanda 

zu verdanken, dass sie an den Feiern als Gäste teilnehmen 

konnten. Insgesamt sah es also danach aus, als ob die Tage 

nur Friede, Freude, Eierkuchen inklusive Eierlikör beinhal-

teten, nur schlief Luzifer nie, in keiner Seele, der er habhaft 

geworden war. 

Ω  
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Deutsches Reich 

olitisch hatte der Januar nicht viel zu bieten, abge-

sehen von den Absichten, blieb er auch in den zwi-

schenmenschlichen Gegebenheiten ungewöhnlich 

ruhig. Die Intriganten schmiedeten ihre Pläne, feilten an 

ihnen herum, um keinesfalls in eine selbst gebaute Falle zu 

stolpern. 

Mitte Januar wurde Walter von Dannenburg aus der Klinik 

entlassen, nahm mürrisch zur Kenntnis, dass seine Frau vor 

Wochen beschlossen hatte, in Zukunft im Haus ihrer Eltern 

wohnen zu wollen, weswegen er von seinem Chauffeur da-

hingebracht wurde. Unbeschönigt: Die Fahrenbrecht-Villa 

war ein Monstrum von Gebäude, dort ließ sich das Geschrei 

Rudolfs leichter ignorieren. Konnte es Luise nicht mehr er-

tragen, schob sie ihn einfach in die letzte Ecke des Objekts, 

wo er sich ungehört die Seele aus dem Leib schreien konnte. 

Walter von Dannenburg betrat das Haus mit einem mulmi-

gen Gefühl, immerhin besaß er noch so viel Gefühl, dass er 

die Rufe der im Garten verscharrten Siglinde hörte, die ihn 

jedes mal wenn er vor Ort war, um ihre angemessene Toten-

ruhe bat. Niemand wusste, wo sie lag, keines ihrer Familien-

mitglieder besaß die Möglichkeit, ihr Grab zu besuchen, zu 

pflegen, sich von ihr zu verabschieden oder mit ihr zu spre-

chen. Es den Hinterbliebenen zu ermöglichen, den Mut und 

Anstand ließ Walter vermissen. 

Schon am Tag seiner Ankunft fiel Luise auf, dass sich ihr 

Mann verändert hatte. Da und dort waren einige seiner Bles-

suren noch sichtbar, jene die seinen verletzten Stolz betrafen, 
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schienen jedoch weitaus größer zu sein als die erkennbar 

heilenden Abschürfungen und Hämatome, die seinen Kör-

per sowie eine Gesichtshälfte bedeckten. Luise erinnerte sich 

wegen Walters Verhalten an den Tag, an dem sie von ihm 

vergewaltigt wurde, am liebsten hätte sie ihn sofort des Hau-

ses verwiesen. Doch um ihn nicht zu verärgern und zu pro-

vozieren, verzichtete sie darauf, überlegte, ob sie stattdessen 

gehen sollte. Merkwürdigerweise brachte sie es aus zweier-

lei Gründen nicht fertig: Einerseits war es ihr peinlich sowie 

zuwider, dass Geplärre Rudolfs anderen Menschen zuzu-

muten, andererseits hielt sie der Gedanke davon ab, ihren 

Sohn in der alleinigen Obhut seines Vaters zu wissen. So 

machte sie gute Miene zum bösen Spiel, legte mittendrin 

Walter ihr gemeinsames Kind in die Arme, erlebte so etwas 

wie ein Wunder. Kaum lag Rudolf in den ausgebreiteten 

Händen seines Vaters, hörte er zu weinen und kreischen auf.  

Luise fand dafür keine Worte, spürte sogar eine Verletz-

lichkeit in ihrem Herzen und Eifersucht in sich aufsteigen. 

Ob es sich dabei um bis dahin nie gezeigte Muttergefühle 

handelte, konnte nur jemand beantworten, der Luise in den 

Kopf sehen könnte. 

Ω  
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s setzte so etwas wie Diffamierung ein. Je mehr Kin-

der und Jugendliche von ehemaligen Freunden und 

Bekannten der Hitlerjugend beitraten, umso häufi-

ger kam die Frage nach Peters Verbleib zur Sprache. Traurig 

daran war, dass vor allem zwei einst besser bekannte und 

näherstehende Familien damit sozusagen hausieren gingen.  

Es war noch gar nicht so lange her, da zählten die Familien 

Müller und Wiemers zu den Freunden von Hildegard und 

Otto von Dannenburg, mittlerweile hatte sich fast so etwas 

wie eine Feindschaft entwickelt. Sowohl die Müllers als auch 

die Wiemers waren Eltern von je einem Mädchen und Jun-

gen, die sich nicht nur anschickten, dass Erwachsenenalter 

zu erreichen, sondern wie ihre Väter und Mütter glühende 

Verehrer des Führers waren. 

Hildegard hatte Oma Hermine geholfen, ins Bett zu kom-

men, saß nun mit Otto im Wohnraum, haderte mit den Um-

ständen. »Wir haben den Leuten nie etwas getan, jetzt spu-

cken sie vor mir aus, lassen zu, dass ihre missratenen Kinder 

mich beleidigen dürfen.« 

Der Pferdezüchter hatte vor dem letzten Satz seiner Frau 

die gesamten Ereignisse zu hören bekommen, die ihr in 

Greifswald widerfahren waren, betrübt sah er sie an. »Nimm 

es dir nicht so zu Herzen, die Müllers und Wiemers werden 

nicht die letzten sein, die uns anfeinden werden. Du musst 

dir eine Elefantenhaut zulegen, Hilde, denn mit der Zeit 

wird es nämlich noch schlimmer. Ich möchte, dass du dich 

in Zukunft nur noch in Begleitung in die Stadt begibst. Ent-

weder mich, Paul oder einen von Pauls uns vermittelten 

Männern will ich bei deinen nächsten Stadttouren an deiner 
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Seite wissen. Jede Wette, dass die braunen Feiglinge dann 

nicht den Mut finden, um dich anzugehen. Ich frage mich, 

ob diese charakterlosen Verblendeten sich mir gegenüber 

auch so aufgeführt hätten.« 

Hildegard, die zu dieser Abendstunde gerne dem Volks-

empfänger lauschte, nebenbei mit ihren Stricknadeln Wun-

derwerke an Pullovern und Jacken fertigte, gelang ein Lä-

cheln, mit dem es ihr gelang, ihre Gefühlswelt zu offenbaren. 

»Otto, ich kam mir vor, als ob ich inmitten eines Wolfsrudels 

stehen würde. Was ist nur mit den Menschen los? Ich meine, 

was ist passiert, dass es zulässt, sogar Freunde aufeinander 

losgehen zu lassen.« 

»Liebling, wer sich jetzt so benimmt, gehörte niemals zu 

unseren Freunden, wir haben es nur nicht erkannt.« 

»Die Wiemers waren schon immer schwierig, aber dass die 

Müllers sich dermaßen schäbig verhalten würden, hätte ich 

nie gedacht.« 

»Es war schon immer so, die Wölfe im Schafspelz erkennt 

man meist zu spät«, gab Otto zurück und nahm einen Zug 

an seiner glühenden Pfeife. 

»Auf Dauer werden wir diesem Druck nicht standhalten 

können. Worüber ich mir vor allem Sorgen mache, sind nicht 

die Vorwürfe und Beschimpfungen, sondern das alles Wal-

ter zu Ohren kommt. Du wirst sehen, es kommt der Tag, an 

dem er wegen Peter keine Ruhe geben wird. Was dann? Falls 

er herausfindet, dass wir unseren Sohn außer Landes ge-

bracht haben, kommt es zu einer Katastrophe«, befürchtete 

Hildegard schlimmste Konsequenzen, die sogleich in ihrer 

Miene sichtbar wurden. 
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Otto nahm die Pfeife aus dem Mund, winkte ab. »Sollte 

Walter jemals die Wahrheit erfahren, wird er sich hüten, es 

breit zu treten. Es könnte seiner Karriere schaden, wenn er 

zugeben müsste aus einer Familie zu stammen, die mit Hit-

ler nichts am Hut hat.« 

»Stellst du dir das nicht zu einfach vor? Du kennst deinen 

Bruder, er ist fixiert auf einen Erfolg in der Partei. Ich trau 

ihm zu, diesbezüglich ohne mit der Wimper zu zucken über 

Leichen gehen zu können.« 

»Hilde, unabhängig ob und wann Walter erfährt, dass Pe-

ter im Ausland ist, zuerst wird er sich an uns wenden. Mit 

Sicherheit wird er wissen wollen, wo unser Junge steckt, uns 

fragen, wie wir uns auf diesen Wahnsinn einlassen konnten. 

So oder ähnlich wird es ablaufen und das Einzige, was ich 

ihm sagen werde, sorgt dafür, dass er sein Wissen für sich 

behalten muss.« 

»Unterschätze deinen Bruder nicht«, meinte Hildegard. 

»Keinesfalls! Nur ist eines sonnenklar: Je länger Peter bei 

John in Amerika ist, umso unglaubwürdiger stellt sich die 

Situation für ihn dar. Die Abwesenheit unseres Sohnes be-

sitzt das Potenzial, die Sprossen auf der Erfolgsleiter Walters 

brechen zu lassen. Wer wird ihm in der Partei glauben, dass 

er von Peters Abreise gewusst hat? Mein Bruder hat einen 

Fehler begangen, der außerdem viel über seinen Charakter 

aussagt.« 

»Welchen?« 

Der Gutsbesitzer lächelte schadenfroh. »Peter ist jetzt zwei-

einhalb Jahre weg, wie oft haben sich Walter oder Luise nach 

ihm erkundigt?« 
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»Das kann an einer Hand abgezählt werden«, antwortete 

Hildegard in Richtung ihres Schwagers und dessen Gattin 

enttäuscht und vorwurfsvoll. 

Otto nickte. »Genau. Walter war so sehr mit sich und seiner 

Karriere beschäftigt, dass er seine eigene Familie links liegen 

ließ. In Hinsicht auf Peter ist das ein Glück. Niemand würde 

ihm glauben, jahrelang von nichts gewusst zu haben, statt-

dessen könnte es sein, dass man ihm in Bezug auf Peters Ab-

reise Komplizenschaft vorwerfen wird. Mein Bruder ist die 

größte Enttäuschung in meinem Leben, doch ich kenne ihn 

zu gut, um nicht zu wissen, dass er aus Selbstschutz über die 

Abwesenheit unseres Kindes nicht anders handeln kann als 

zu schweigen.« 

Hildegard atmete tief durch, weniger aus Erleichterung, 

eher in der Hoffnung, ihr Mann möge in seiner Einschätzung 

der Umstände recht behalten. Womöglich war aus der Hoff-

nung ein Gebet geworden, denn als ob sie vom Himmel er-

hört worden wäre, fing es an diesem Januartag in Pommern 

zu schneien an. 

Ω  
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er Januar ging zu Ende, aber sowohl im Deut-

schen Reich als auch jenseits des Atlantiks lebten 

Leute, die böse Gedanken hegten und dement-

sprechende Absichten verfolgten. Da war zum Beispiel die 

ehemalige, nun degradierte, Chefsekretärin Miranda, die in 

der Kanzlei von Chester & Chester auf ihre Chance lauerte, 

ihre Absetzung Amanda heimzuzahlen. 

Amanda Chester, geborene McKenzie, ließ ihre Pläne nicht 

aus den Augen. Überraschenderweise legte sie eine Geduld 

an den Tag, die ihr selbst der Teufel nicht zugetraut hätte, 

nur blieb ihr auch nichts übrig. Ihr Mann, Charles, und 

Schwager, Henry, bildeten neuerdings eine unerschütterli-

che Einheit, der sie mit Vorsicht begegnen musste. Was Nel-

son Durringham anbetraf, ließ sich so gut wie nichts beurtei-

len oder in eine Schublade stecken. Er ging seiner Arbeit in 

der Detektei nach, verhielt sich ansonsten völlig unauffällig. 

Dann war da noch Amandas Tante Maureen, die immer 

noch in New York war und keine Eile an den Tag legte, nach 

Hause zu fahren, obwohl ihre Abreise längst überfällig war.  

Hinter dem großen Teich schien es nur einen Fleck Erde zu 

geben, an dem Harmonie und Frieden herrschten. Auf der 

Ranch von John James McKenzie und seiner Frau Patricia 

gab es weder Zwist noch weltbewegende Probleme. Der All-

tag auf dem Anwesen gestaltete sich zu aller Zufriedenheit, 

sah man davon ab, dass Susan und Peter wegen dessen Stu-

dium wieder getrennt waren. 

Im Deutschen Reich liefen die letzten Vorbereitungen auf 

die olympischen Winterspiele in Garmisch-Partenkirchen 

auf Hochtouren, durch das Sportereignis wollte die NSDAP 
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ihr Ansehen verbessern, sich außerdem als eine an Frieden 

interessierte Regierung darstellen. Woran es lag, konnte nie-

mand sagen, doch durch die Zurückhaltung der Politiker 

aus anderen Staaten erhielt Adolf Hitler immer mehr Zugriff 

auf Bereiche, die außerhalb der Grenzen des deutschen Rei-

ches lagen. Einhalt wurde ihm dabei nicht geboten, was den 

"Führer", ebenso einen Teil des deutschen Volkes, offensicht-

lich immer übermütiger und selbstbewusster werden ließ. 

Ende des Monats hatte sich Walter von Dannenburg von 

seinen Verletzungen fast vollständig erholt. Was nie heilen 

würde, war sein verletzter Stolz, der wiederum nach Rache 

lechzte. Seine Frau, Luise, tat sich nach wie vor schwer mit 

ihrem gemeinsamen Sohn, der sich immer wieder im letzten 

Winkel der riesigen "Fahrenbrecht-Villa" die Seele aus dem 

Leib schreien musste. Fast hätte an manchen Tagen der Ein-

druck entstehen können, dass Luise nichts wusste, was Mut-

terliebe war, ebenso schien es, als ob sie noch nicht entschie-

den hatte, ob sie ihren Sohn lieben oder hassen sollte. 

Jakob Rothenbaum hielt sich von seinen Eltern und seiner 

Schwester fern, keinesfalls wollte er sie durch sein Tun in 

Gefahr bringen. Ohnehin hatte sich seine Lage entscheidend 

verändert, noch dazu positiv. Endlich besaß er eine Rücken-

deckung, die ihm ein gewisses Maß an Sicherheit bot. Unter 

all diesen Voraussetzungen ging es für alle Beteiligten in den 

Februar. Niemand ahnte, dass der kürzeste Monat im Jahr 

trotz der olympischen Winterspiele gefühlt der längste des 

Jahres werden sollte.   
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Hitlerjugend 

ie Hitlerjugend, abgekürzt HJ, war die national-

sozialistische Jugendorganisation. Sie wurde ab 

1926 nach Adolf Hitler benannt und entwickelte 

sich ab 1933 von einer Nachwuchsorganisation der NSDAP 

zu einer Organisation der gesamten deutschen Jugend im 

"Dritten Reich". Sie war damit zentrales Instrument der Er-

ziehung im Nationalsozialismus und galt als eine der Orga-

nisationen, die in besonderem Maße die propagierte Volks-

gemeinschaft verkörperten. 

Nachdem sie bereits gegen Ende des Zweiten Weltkriegs 

im April/Mai 1945 faktisch aufgehört hatte zu bestehen, 

wurde die HJ am 10. Oktober 1945 zusammen mit allen üb-

rigen der NSDAP angeschlossenen Organisationen durch 

das Kontrollratsgesetz Nr. 2 verboten und aufgelöst, ihr Ver-

mögen beschlagnahmt. Die HJ gehört in der Bundesrepublik 

Deutschland nach wie vor mit allen ihren Untergliederun-

gen zu den verfassungswidrigen Organisationen im Sinne 

von § 86 StGB. Ihre Symbole und Kennzeichen unterliegen 

dem Verbreitungsverbot nach § 86a StGB. 

Den historischen Hintergrund der HJ bilden Konzepte zur 

"Jugendpflege" im Kaiserreich, die allgemein "Wehrertüchti-

gung" und nationale Erziehung der männlichen Jugend zwi-

schen Volksschule und Kaserne vorsahen und seit 1888 in 

Staatsgesetzen eingeführt wurden. Ende 1916 veranlasste 

die dritte OHL im Rahmen des Hindenburg-Programms das 

teils Minderjährige betreffende Gesetz über den vaterländi-

schen Hilfsdienst. Diese militaristischen Konzepte wurden 

D 
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nach der Novemberrevolution in Form zahlreicher "Wehr-

sportgruppen" rechtsgerichteter Parteien und paramilitäri-

scher Vereine weitergeführt. Militärische Disziplinierung 

war auch üblicher Bestandteil der Aktivitäten der meisten 

nicht parteigebundenen Jugendorganisationen. 

Im März 1922, also noch zur Zeit der Weimarer Republik, 

wurde der "Jugendbund der NSDAP" als erste offizielle Ju-

gendorganisation der Partei in München gegründet. Die Ini-

tiative dazu ging vom NSDAP-Mitglied Adolf Lenk, nicht 

von der Parteiführung aus. Der Jugendbund war unterglie-

dert in "Jungmannschaften" im Alter von14- bis 16-Jährigen, 

und den "Jungsturm Adolf Hitler" der für 16- bis 18-Jährige 

vorgesehen war. Letzterer unterstand unmittelbar der SA 

und galt als deren Jugendabteilung. Anfangs trugen die Ju-

gendlichen daher die gleiche Uniform wie SA-Angehörige. 

Folglich wurde der Jugendbund öffentlich und innerpartei-

lich kaum als eigenständige Organisation wahrgenommen. 

Nach dem Hitlerputsch 1923 wurde die NSDAP zunächst 

verboten. Daraufhin löste sich der Jugendbund weitgehend 

auf. Nach der Wiederzulassung der Partei konkurrierten 

verschiedene Einzelgruppen unter Decknamen um Aner-

kennung als Parteijugend: darunter die von Gerhard Roß-

bach gegründete "Schilljugend". Kurt Gruber in Plauen im 

Vogtland gelang es 1926, einige dieser Gruppen zu vergrö-

ßern und zur "Großdeutschen Jugendbewegung" zusam-

menzuschließen, die sich zunächst auf Sachsen beschränkte. 

Nach kurzem Machtkampf setzte sich Gruber gegen Roß-

bach durch und erreichte, dass die GDJB als Parteijugend an-

erkannt wurde. Im Juli 1926 in Weimar wurde auf dem zwei-
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ten Parteitag der NSDAP, die 1925 wiedergegründet worden 

war, die GDJB auf einer Sondertagung für Jugendfragen im 

Vereinslokal "Armbrust" in "Hitlerjugend, Bund deutscher 

Arbeiterjugend" umbenannt. Namensgeber war Hans Seve-

rus Ziegler, später stellvertretender Gauleiter in Thüringen. 

Julius Streicher schlug den Namen erfolgreich vor. Gruber 

wurde zum "Reichsführer " der HJ ernannt, anschließend in 

die Reichsleitung der Partei berufen. Die HJ war fortan die 

wichtigste Jugendorganisation der NSDAP, blieb aber bis 

1932 der SA unterstellt. Mitglied konnte man frühestens mit 

14 Jahren werden, mit 18 musste man der NSDAP oder ab 

1927 der SA beitreten. Alle HJ-Führer wurden angehalten, 

sich schriftlich von NSDAP-Ortsgruppenführern bestätigen 

lassen.  

Sie leisteten anfangs keine Jugendarbeit, sondern nahmen 

an Straßenkämpfen und Aufmärschen der NSDAP teil. Ab 

1928 veranstaltete man Heimabende, Gruppenfahrten, Aus-

flüge. Ab 1929 entstanden HJ-Schülergruppen, die Adrian 

von Renteln im Nationalsozialistischen Schülerbund zusam-

menführte. Auch das Deutsche Jungvolk von 10- bis 14-Jäh-

rigen entstand damals. Die ebenfalls seit 1926 gebildeten 

"Schwesternschaften" wurden 1930 in Bund Deutscher Mä-

del umbenannt. Am 1. Mai 1931 wurde die Reichsleitung der 

HJ von Plauen nach München verlegt. Im Oktober 1931 

wurde dort innerhalb der Obersten SA-Führung das Amt 

des "Reichsjugendführers" eingerichtet und mit Baldur von 

Schirach besetzt. Schirach, der auf dem Gründungsparteitag 

nur als Melder fungiert hatte, führte seit 1929 den National-

sozialistischen Deutschen Studentenbund und übte sein 



36 
 

neues Amt unter Beibehaltung seiner bisherigen Führungs-

position aus. Er erhielt den Rang eines SA-Gruppenführers. 

Damit unterstanden die drei NS-Jugendorganisationen nun 

Schirach. Der bisherige Reichsführer der HJ, Gruber, trat am 

1. November 1931 von seinem Amt zurück und wurde in 

den Jugendausschuss der Reichsleitung der NSDAP beru-

fen. Neuer Reichsführer der HJ wurde am 1. November 1931 

Adrian von Renteln. Der bislang selbstständige Bund Deut-

sches Jungvolk wurde der HJ angegliedert: 15-Jährige muss-

ten zur eigentlichen HJ, 18-Jährige weiterhin in die SA wech-

seln. Im März 1932 hob Hitler die Eingliederung der HJ in 

die SA auf, da der SA ein staatliches Verbot drohte. Dennoch 

wurde die HJ am 13. April 1932 kurzzeitig verboten, arbei-

tete unter der Bezeichnung NS-Jugendbewegung jedoch 

weiter. Schirach behauptete, in diesen Monaten habe die HJ 

35.000 Mitglieder dazugewonnen. Nach Aufhebung des SA- 

und HJ-Verbots übernahm er die Gesamtleitung der NS-Ju-

gendarbeit, gliederte den NS-Schülerbund in die HJ ein und 

zentralisierte deren Strukturen. Ab September 1932 wurden 

auch HJ-Betriebszellen aufgebaut. 

Beim Reichsjugendtag der HJ in Potsdam am 1. und 2. Ok-

tober 1932 nahmen rund 80.000 Jugendliche teil, die sieben 

Stunden lang in Kolonnen an Hitler vorbeimarschierten. Die 

HJ wurde überraschend in den Reichsausschuss der deut-

schen Jugendverbände, in dem alle deutschen Jugendver-

bände sich freiwillig vereint hatten, aufgenommen. Wäh-

rend der Weimarer Republik verloren bei gewaltsamen poli-

tischen Auseinandersetzungen insgesamt 24 Angehörige der 

Hitlerjugend ihr Leben, die meisten in den Jahren nach 1930. 
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Darunter war auch Herbert Norkus, der am 24. Januar 1932 

bei einer Werbeaktion für die NSDAP in Berlin-Moabit von 

Kommunisten getötet wurde. In der Folgezeit wurde er von 

den Nationalsozialisten als "Vorbild für den kämpferischen 

Einsatz der Hitler-Jugend" und als "Blutzeuge der Bewe-

gung" gefeiert. 1933 entstand der Propagandafilm "Hitler-

junge Quex", der Norkus’ Schicksal verklärt. 

Seit Hitlers Machtübernahme am 30. Januar 1933 gab es 

eine Propagandakampagne für den Einritt in die HJ. Gewor-

ben wurde mit Fahrten und Zeltlagern. Die Reiter-, Motor-, 

Flieger-, Marine-, Nachrichten-HJ und weitere Sonderein-

heiten sprachen die technisch begabten und sportlichen Ju-

gendlichen an. Für künstlerisch Talentierte gab es Fanfaren-

züge und Spielscharen. Feiern wie zur Sommersonnen-

wende oder zum Gedenken an die "Märtyrer der Bewegung" 

versprachen Gemeinschaftserlebnisse. Am 5. April 1933 be-

setzte die HJ unter Schirach die Geschäftsstelle des Reichs-

ausschusses der deutschen Jugendverbände. Daraufhin er-

nannte Hitler ihn am 17. Juni zum "Jugendführer des Deut-

schen Reiches". Schirach führte den Reichsausschuss noch 

bis zum 22. Juli 1933 fort und berief die entmachteten Ver-

bandsführer in einen "Jugendrat". Einige hatten zwar gegen 

die Besetzung protestiert, ließen sich aber nun auf Schirachs 

Berufung ein, darunter Erich Stange für den Reichsverband 

der evangelischen Jungmännerbünde und die Vertreter des 

Katholischen Jungmännerverbands und der Wehrverbands-

Jugend. Nach dem Verbot aller politischen Parteien außer 

der NSDAP im Juli 1933 forderte Schirach auch die Gleich-

schaltung der Jugendverbände: "Wie die NSDAP nunmehr 
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die einzige Partei ist, so muss die HJ die einzige Jugendor-

ganisation sein." Durch Verbot, Auflösung, Selbstauflösung, 

Übertritt und Übernahme anderer Jugendverbände wuchs 

die HJ stetig. Das Amt des Reichsjugendführers wurde zu 

einer "Obersten Reichsbehörde", in der staatliche Jugendpo-

litik und HJ-Leitung vereint waren. Schirach führte es bis 

1940, ihm folgte Artur Axmann. Wer der HJ nicht beitrat, 

zählte als Außenseiter. Beamte wurden dazu verpflichtet, 

ihre Kinder in die HJ zu schicken. Dem Versuch einer Ein-

gliederung der evangelischen Jugendverbände kamen diese 

großenteils durch ihre Selbstauflösung zuvor. Die miss-

glückte Gleichschaltung der evangelischen Jugend ver-

schärfte in einigen Landeskirchen den Kirchenkampf inner-

halb der Deutschen Evangelischen Kirche. Die HJ war das 

Kernelement eines umfassenden Programms zur organisa-

torischen Erfassung, Kontrolle und Indoktrination der jun-

gen Generation. Hitler selbst hat dieses Programm am 2. De-

zember 1938 in einer vielzitierten Rede in Reichenberg im 

Sudetenland unter dem Jubel der angetretenen Jugendlichen 

unverblümt formuliert: 

"Diese Jugend, die lernt ja nichts anderes als deutsch den-

ken, deutsch handeln, und wenn diese Knaben mit zehn Jah-

ren in unsere Organisation hineinkommen, und dort oft zum 

ersten Mal überhaupt eine frische Luft bekommen und füh-

len, dann kommen sie vier Jahre später vom Jungvolk in die 

Hitler-Jugend, und dort behalten wir sie wieder vier Jahre. 

Und dann geben wir sie erst recht nicht wieder zurück in die 

Hände unserer alten Klassen- und Standeserzeuger, sondern 

dann nehmen wir sie sofort in die Partei, in die Arbeitsfront, 



39 
 

in die SA oder in die SS, in das NSKK und so weiter. Und 

wenn sie dort zwei Jahre oder anderthalb Jahre sind und 

noch nicht ganze Nationalsozialisten geworden sein sollten, 

dann kommen sie in den Arbeitsdienst und werden dort 

wieder sechs und sieben Monate geschliffen. Und was dann 

an Klassenbewusstsein oder Standesdünkel da oder da noch 

vorhanden sein sollte, das übernimmt dann die Wehrmacht 

zur weiteren Behandlung auf zwei Jahre, und wenn sie zu-

rückkehren, dann nehmen wir sie, damit sie auf keinen Fall 

rückfällig werden, sofort wieder in die SA, SS und so weiter, 

und sie werden nicht mehr frei ihr ganzes Leben!" 

Der autoritätshörigen Gesamtausrichtung des NS-Staates 

entsprechend hatten Hitlers "Führerworte" auch in der Er-

ziehung richtungweisendes Gewicht. Bereits in seiner wäh-

rend der Landsberger Festungshaft angelegten Schrift Mein 

Kampf, die dann später den Brautpaaren zur Eheschließung 

übereignet wurde, hatte Hitler sein Erziehungsideal entwi-

ckelt. Demnach sollte ein körperlich und geistig "unverdor-

benes Geschlecht" herangezogen werden, "das bewusst wie-

der zurückfindet zum primitiven Instinkt" und das alles zu 

bekämpfen hatte, was nach Hitlers Vorstellungen in der 

abendländisch-christlich geprägten Zivilisation zu "Ver-

weichlichung du Zersetzung" des nationalen Selbstbehaup-

tungswillens geführt hatte. In Massenveranstaltungen ver-

kündete Hitler seine Erziehungsziele propagandistisch-bild-

haft. So forderte er in seiner Rede vom 14. September 1935 

vor rund 50.000 HJ-Jungen im Nürnberger Stadion, sie soll-

ten "flink wie die Windhunde, zäh wie Leder, hart wie 

Kruppstahl sein: 
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"Es wird nichts im Völkerleben geschenkt, alles muss er-

kämpft und erobert werden. Ihr müsst lernen, hart zu sein, 

Entbehrungen auf euch zu nehmen, ohne jemals zusammen-

zubrechen." 

Ein körperlicher Aktivismus gehörte zu den vorrangigen 

Merkmalen der Erziehung und sollte den jugendlichen Be-

tätigungsdrang zweckgerichtet kanalisieren. Mit einem 

Großangebot an verschiedensten Wettkämpfen und Leis-

tungsabzeichen wurde die "Auslese der Tüchtigsten" geför-

dert und eine kämpferische Haltung zur Pflicht gemacht. 

"Nur Kampf und Sieg", heißt es in der Dissertation eines HJ-

Führers, "gibt dem Einzelnen wie auch dem ganzen Volk 

Stolz und Selbstvertrauen gegenüber seinen Widersachern." 

Im HJ-Organisationsrahmen wurde dieses Leistungs- und 

Ausleseprinzip in einem sehr ausgeprägten System von 

Rangstufen, Beförderungen und Rangabzeichen zur Wir-

kung gebracht. Auf geistige Bildung im herkömmlichen Sinn 

wurde dagegen in der NS-Erziehung wenig Wert gelegt. Die 

Stoßrichtung war vielmehr antiintellektuell. Es gehe nicht 

an, hatte Hitler bereits in "Mein Kampf" gemeint, die jungen 

Gehirne mit unnötigem Ballast zu beladen.  

Die Schule, schrieb er, müsse "unendlich mehr Zeit freima-

chen für die körperliche Ertüchtigung." Vor allem das Boxen 

dürfe nicht vergessen werden. Geschult und entwickelt wür-

den dadurch Angriffsgeist, blitzschnelle Entschlusskraft und 

stählerne Geschmeidigkeit. "Das mag in den Augen unserer 

heutigen Geisteskämpfer natürlich als wild erscheinen. 

Doch hat der völkische Staat eben nicht die Aufgabe, eine 

Kolonie friedsamer Ästheten und körperlicher Degeneraten 
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aufzuziehen." Dass diese Ziele unerwünschte Folgen hatten, 

geht aus dem „ganz niederschmetternden“ Urteil nach einer 

1942 stattgefundenen Musterung des Jahrgangs 1925 im 

fränkischen Bezirk Ebermannstadt hervor: 

"Es scheint doch so zu sein, dass unmittelbar nach der na-

tionalen Erhebung die Schulkinder vor lauter Schulferien, 

Staatsjugendtagen, freien Ganztagen und Halbtagen, be-

schränkten Stundenzahlen, sportlichen Veranstaltungen, 

Wanderungen, Beurlaubungen, Durchführung von Samm-

lungen gar nicht mehr dazu gekommen sind, in erster Linie 

einmal richtig Schreiben und Rechnen zu lernen." 

Das der HJ verordnete nationalsozialistische Erziehungs-

leitbild bedeutete eine vollständige Abkehr von den seit der 

Aufklärung auch in Deutschland wirksamen freiheitlichen 

Traditionssträngen, die unter anderem in den reformpäda-

gogischen Ansätzen der Weimarer Republik noch vielfältig 

zur Entfaltung gekommen waren. In der HJ dagegen ging es 

um den Kampf gegen alles, was als "undeutsch" und "unsol-

datisch" galt, darunter die Werte des Humanismus, die all-

gemeinen Menschenrechte und die Demokratie. Der kultu-

relle Bruch hatte neben der innergesellschaftlichen auch eine 

gezielt antibolschewistische und antiwestliche Stoßrichtung. 

Diese betraf im Allgemeinen das "dekadente internationale 

Judentum", führte aber auch speziell zur Abgrenzung etwa 

von als "Entartete Kunst", apostrophierten amerikanischen 

Filmen, vom Jazz und von modernen Kunstformen. 

Das von Baldur von Schirach getextete und von Hans-Otto 

Borgmann vertonte Lied "Vorwärts! Vorwärts! schmettern 

die hellen Fanfaren" fungierte in dem Propagandafilm Hit-
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lerjunge Quex von 1933 als Filmmusik und verbreitete sich 

so in der HJ, nicht zuletzt, weil alle Einheiten per Anordnung 

der Reichsjugendführung angehalten waren, den Film zu se-

hen. Der Refrain musste mit zum Hitlergruß erhobenem 

Arm gesungen werden. Beim Übertritt von Jungvolk bezie-

hungsweise Jungmädelbund in HJ und BDM im Alter von 

14 Jahren lautete das Gelöbnis: "Ich gelobe, dem Führer 

Adolf Hitler treu und selbstlos in der Hitlerjugend zu die-

nen. Ich gelobe, mich allezeit einzusetzen für die Einigkeit 

und Kameradschaft der deutschen Jugend. Ich gelobe Ge-

horsam dem Reichsjugendführer und allen Führern der HJ. 

Ich gelobe bei unserer heiligen Fahne, dass ich immer versu-

chen will, ihrer würdig zu sein, so wahr mir Gott helfe!" 

Der von Hitler am 17. Juni 1933 zum "Jugendführer des 

Deutschen Reiches" ernannte Baldur von Schirach führte im 

selben Jahr einen wöchentlichen "Staatsjugendtag" am 

Samstag ein, an dem sämtliche Mitglieder von Jungvolk und 

Jungmädeln für den HJ-Dienst vom Schulunterricht befreit 

waren. So wurden als Nebenfolge die Nichtmitglieder ange-

reizt und sozial unter Druck gesetzt, ebenfalls in die HJ ein-

zutreten. 

Am 1. Dezember 1936 wurde das Gesetz über die Hitler-

Jugend erlassen: "Von der Jugend hängt die Zukunft des 

deutschen Volkes ab. Die gesamte deutsche Jugend muss 

deshalb auf ihre künftigen Pflichten vorbereitet werden. Die 

Reichsregierung hat daher das folgende Gesetz beschlossen, 

das hiermit verkündet wird. 

§ 1 Die gesamte deutsche Jugend innerhalb des Reichsge-

bietes ist in der Hitlerjugend zusammengefasst. 
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§ 2 Die gesamte deutsche Jugend ist außer in Elternhaus 

und Schule in der Hitlerjugend körperlich, geistig und sitt-

lich im Geiste des Nationalsozialismus zum Dienst am Volk 

und zur Volksgemeinschaft zu erziehen. 

§ 3 Die Aufgabe der Erziehung der gesamten deutschen Ju-

gend in der Hitlerjugend wird dem Reichsjugendführer der 

NSDAP übertragen. Er ist dem Führer und Reichskanzler 

unmittelbar unterstellt. 

§ 4 Die zur Durchführung dieses Gesetzes erforderlichen 

Bestimmungen erlässt der Führer und Reichskanzler." 

Damit wurde die HJ für alle deutschen Jugendlichen ab 

dem 10. Lebensjahr zur einzigen Erziehungsinstitution ne-

ben Familie und Schule. Anderen Organisationen, auch den 

kirchlichen, wurde die herkömmliche Jugendarbeit unmög-

lich gemacht. Die HJ wuchs dadurch bis 1938 auf sieben Mil-

lionen Jugendliche. Der Staatsjugendtag wurde wieder auf-

gehoben, weil eine nur noch fünftägige Schulwoche Nach-

teile mit sich brachte. Der Schulunterricht am Samstag 

wurde auf vier Schulstunden begrenzt. Nun wurden immer 

mehr Dienstpflichten für HJ-Angehörige eingeführt, darun-

ter ein "Landjahr", ein "Arbeitsjahr" und ein "Pflichtjahr für 

Mädchen" im Alter wehrpflichtiger Männer. 

Die Erste Durchführungsverordnung Hitlers enthielt allge-

meinen Bestimmungen. Für alle Aufgaben der Erziehung 

außerhalb von Schule und Elternhaus war danach der 

Reichsjugendführer zuständig. Es wurde eine formale Un-

terscheidung zwischen einer allgemeinen Hitlerjugend und 

einer "Stamm-Hitler-Jugend" eingeführt. Wer zum Stichtag 

des 20. April 1938 bereits der Hitler-Jugend angehört hatte, 
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galt als "freiwilliges und politisch interessiertes Mitglied" 

und wurde ohne weiteres der "Stamm-Hitler-Jugend" zuge-

rechnet, die als Gliederung der NSDAP geführt wurde und 

aus der die zukünftige Führerschaft rekrutiert werden sollte. 

Andere Jugendliche, die sich mindestens ein Jahr in der Hit-

lerjugend gut geführt hatten und ihrer Abstammung nach 

die Voraussetzungen erfüllten, konnten sich freiwillig um 

Aufnahme in die "Stamm-Hitler-Jugend" bemühen. Die Mit-

glieder der Hitler-Jugend waren berechtigt und soweit ange-

ordnet verpflichtet, die vorgeschriebene Uniform zu tragen. 

Der "Dienst" der Angehörigen der Stamm-Hitler-Jugend 

und der allgemeinen Hitlerjugend fand in derselben Einheit 

statt, der einzige Unterschied war der Status des jeweiligen 

Mitglieds. Die Mitglieder der HJ waren berechtigt und auf 

Anordnung verpflichtet, die vorgeschriebene Uniform zu 

tragen. Die Zweite Durchführungsverordnung war die Ju-

genddienstverordnung. Alle Jungen und Mädchen waren 

danach zum "Ehrendienst am deutschen Volke" in der HJ 

verpflichtet und unterstanden fortan einer "öffentlich-recht-

lichen Erziehungsgewalt" der Reichsjugendführung. 

Alle Kinder mussten bis zum 15. März des Kalenderjahres, 

in dem sie das 10. Lebensjahr vollenden, von ihrem gesetzli-

chen Vertreter bei dem zuständigen HJ-Führer zur Auf-

nahme in die Hitler-Jugend angemeldet werden. Die Auf-

nahme erfolgte dann zum 20. April eines jeden Jahres, also 

am "Führergeburtstag". Das vorsätzliche Zuwiderhandeln 

gegen die Anmeldepflicht wurde auf Antrag des Jugendfüh-

rers mit Geldstrafe bis zu 150 Reichsmark, damals etwa ein 

durchschnittliches Monatsgehalt oder mit Haft bestraft. Alle 
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Jugendlichen vom 10. bis zum vollendeten 18. Lebensjahr 

waren nach der Aufnahme verpflichtet, in der Hitler-Jugend 

Dienst zu tun, in der Regel zweimal in der Woche. Dazu 

konnten sie durch die zuständige Ortspolizeibehörde ge-

zwungen werden. Zur Jugenddienstpflicht zählte ab einem 

Erlass des Reichsjugendführers vom 27. Mai 1942 auch die 

Teilnahme an Wehrertüchtigungslagern für Jungen. 

Die zehn- bis vierzehnjährigen Jungen, die sogenannten 

Pimpfe, taten Dienst im "Deutschen Jungvolk", die Jungen 

im Alter von 14 bis 18 Jahren in der "Hitler-Jugend". Die 

Mädchen im Alter von 10 bis 14 Jahren dienten im "Jungmä-

delbund", die Mädchen im Alter von 14 bis 18 Jahren im 

"Bund Deutscher Mädel". 

Bestimmte Kinder waren hiervon allerdings ausgenom-

men. Wer des Dienstes unwürdig oder für den Dienst in der 

HJ untauglich war, konnte ganz oder teilweise befreit oder 

zurückgestellt werden. Insgesamt wurden mit Einführung 

der Pflichtmitgliedschaft nochmals 1,7 Millionen Jugendli-

che zusätzlich in der HJ erfasst. Die Jugenddienstpflicht 

wurde zwar nicht überall vollkommen durchgesetzt, aber 

Verweigerer und ihre Eltern mussten neben den gesetzlich 

vorgesehenen Sanktionen auch mit erheblichen Benachteili-

gungen in Schule und Beruf rechnen. So war für Jugendli-

che, die höhere staatliche Schulen besuchten und für Ju-

gendliche, die selbst oder deren Eltern im Öffentlichen 

Dienst beschäftigt waren, eine Verweigerung nahezu un-

möglich. Juden im Sinne der Ersten Durchführungsverord-

nung zum Reichsbürgergesetz, damit Kinder mit mindes-

tens zwei jüdischen Großelternteilen, waren nach § 7 der Ju-
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genddienstverordnung von der Zugehörigkeit zur Hitlerju-

gend ausgeschlossen. Zugleich wurden Kinder von "rassisch 

wertvollen, eindeutschungsfähigen nichtdeutschen Fami-

lien" aufgenommen, die eine deutsche Staatsangehörigkeit 

auf Widerruf bekommen hatten. Die seit März 1939 gesetz-

lich vorgeschriebene "Jugenddienstpflicht" verpflichtete alle 

Jugendlichen zwischen 10 und 18 Jahren, in die für sie vor-

gesehene Unterorganisation der HJ einzutreten, wo an zwei 

Tagen pro Woche "Dienst" zu leisten war. Im Mittelpunkt 

der nach dem "Führerprinzip" geordneten Organisationen 

stand die körperliche und ideologische Schulung. Sie um-

fasste rassistische und sozialdarwinistische Indoktrination 

und gemeinsame Wanderungen, auch Märsche und körper-

liche Übungen im Freien. Diese sollten schon die zehnjähri-

gen männlichen Jugendlichen abhärten und langfristig auf 

den Kriegsdienst vorbereiten. Der Slogan lautete: "Was sind 

wir? Pimpfe! Was wollen wir werden? Soldaten!" 

Das Einüben von Befehl und Gehorsam, Kameradschaft, 

Disziplin und Selbstaufopferung für die "Volksgemein-

schaft" gehörte zu den vorrangigen Erziehungszielen. Im 

Zweiten Weltkrieg versahen HJ-Einheiten soziale, polizeili-

che und militärische Hilfsdienste. Ab Anfang 1943 wurden 

sie teils als Flakhelfer eingesetzt, in den letzten Wochen des 

Krieges auch im Volkssturm. Viele der Jungen fielen dabei. 

Auch unter den Jugendlichen, die in die eigens für sie einge-

richtete SS-Division "Hitlerjugend" eingezogen wurden, gab 

es hohe Verluste. Der allgemeine Dienstplan sah bis zum 

Krieg einen je zweistündigen "Heimnachmittag", immer 

mittwochs und "Sportnachmittag", oft samstags, für Jung-
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volk und Jungmädel vor, ab 14 Jahren entsprechende "Heim- 

und Sportabende“" Die Heimnachmittage und -abende 

dienten der "weltanschaulichen Schulung". 

Hier wurden zentrale Bereiche der nationalsozialistischen 

Ideologie behandelt. Dafür gab die Reichsjugendführung für 

alle vier HJ-Gliederungen Schulungshefte heraus: "Die Jun-

genschaft" für das Jungvolk, "Die Kameradschaft" für die HJ, 

"Die Jungmädelschaft" für den Jungmädelbund und "Die 

Mädelschaft" für den Bund deutscher Mädel. Die Mappen 

trugen Titel wie "Der Weg nach Osten", "Die Reinerhaltung 

des Blutes", "Brandstifter Jude", "Auf den Bauern steht die 

Nation", "Deutschland ist größer" und "Kampf dem Welt-

feind Bolschewismus". Außerdem wurde auf den Heim-

nachmittagen und -abenden vorgelesen, gewerkt und gebas-

telt, unter anderem für das Winterhilfswerk, und insbeson-

dere bei den Mädchen viel gesungen. Die Lieder dienten da-

bei allerdings nicht nur der Unterhaltung, sondern waren 

auch ein wichtiges Instrument zur Indoktrination. 

Einmal im Monat musste jede der vier HJ-Gliederungen in 

Uniform zu einem "Gruppenappell" antreten, bei dem 

Dienstanweisungen weitergegeben wurden. Die Jugendli-

chen in Sondereinheiten wie dem HJ-Streifendienst mussten 

zusätzlich einen Abend für die fachliche Schulung und einen 

Sonntag für praktische Dienste aufbringen. Ebenfalls einmal 

monatlich ging jede Gruppe der vier Hauptgliederungen auf 

Fahrt. Auf dem Tagesplan der Zeltlager standen Exerzieren, 

jede Art von Sport, Schießübungen, Fahnenappelle und Ge-

ländemärsche. Hinzu kamen schon für das Jungvolk "Ge-

lände- und „Schießdienst". 
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Eine der Hauptaufgaben der HJ bildete die "Körperertüch-

tigung" der Jugend. Für den Sport wurde von 1934 bis 1936 

der "Staatsjugendtag" am Samstag eingerichtet, an dem die 

HJ-Angehörigen schulfrei bekamen. Seit 1934 führte die HJ 

den zweistündigen wöchentlichen schulischen Pflichtsport 

für Jugendliche durch. Im selben Jahr wurde die Mitglied-

schaft in einem Sportverein an die Mitgliedschaft in der HJ 

gebunden, was der HJ viele neue Mitglieder bescherte. Zum 

1. August 1936, dem Tag der Eröffnung der Olympischen 

Spiele, übernahm sie den gesamten außerschulischen frei-

willigen Sport der 10- bis 14-Jährigen, indem sie die Jugend-

abteilungen der im Reichsbund für Leibesübungen organi-

sierten Sportvereine auflöste. Mit dem "Gesetz über die Hit-

ler-Jugend" erklärte sie sich im Dezember 1936 auch für den 

Leistungssport zuständig und richtete fortan sämtliche Ju-

gendsportwettkämpfe aus.  

Die Jugendabteilungen des Reichsbundes wurden nun von 

HJ-Führern geleitet und sicherten den Sportvereinen den 

Nachwuchs. Durch den Vertrag mit dem Reichssportführer 

Hans von Tschammer und Osten wurde sichergestellt, dass 

auch die sportliche Jugendarbeit nicht zu kurz kam, indem 

die Übungsleitertätigkeit nun als Parteidienst anerkannt 

wurde. Bei den Wettkämpfen starteten die Sportler jedoch 

zunächst weiter in ihren bisherigen und nicht in HJ-Trikots, 

da dies für die Mannschaftssportarten anders nicht zu orga-

nisieren war. Große Teilnehmerzahlen fanden jährliche 

Wettkämpfe wie der Reichssportwettkampf und der Reichs-

berufswettkampf für Lehrlinge aller Berufssparten. Auch 

mit Ernteeinsätzen sowie Land- und Gesundheitsdiensten 
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besetzte die HJ einen großen Teil der Freizeit der Jugendli-

chen. Außerdem wurden die Angehörigen des Jungvolks 

und der HJ zum Hilfsdienst für das Winterhilfswerk heran-

gezogen: Sammeln von Geldspenden mit Sammelbüchsen 

auf der Straße mit Abzeichenverkauf, Sortieren und Verpa-

cken der Sachspenden gehörten zu den Pflichten. Zu den 

Aufgaben gehörte auch das regelmäßige Einsammeln von 

Altmetall und Altpapier für die Wiederverwendung in der 

NS-Wirtschaft. Es gab auch einen vorerst freiwilligen 

Reichsarbeitsdienst für Jugendliche. Ab 1935 wurde dieser 

Pflicht für die männliche, ab 1939 für die weibliche Jugend 

ab dem vollendeten 18. Lebensjahr. Dieser Dienst schloss 

sich an die Zeit in der HJ an und war ebenfalls "Ehrendienst 

am deutschen Volke". Er sollte "die deutsche Jugend im 

Geiste des Nationalsozialismus zur Volksgemeinschaft und 

zur wahren Arbeitsauffassung, vor allem zu gebührenden 

Achtung der Handarbeit erziehen." 

Die ursprünglich der SA angegliederte Hitlerjugend geriet 

nach dem Röhm-Putsch 1934 zunehmend unter den Einfluss 

der SS. Manche 17-jährigen Hitlerjungen wurden bereits der 

"Leibstandarte SS Adolf Hitler" zugeführt. Neben der Glie-

derung nach Alter und Region gab es eine Vielzahl von HJ-

Sondereinheiten, um die 14- bis 18-jährigen Jungen hinsicht-

lich ihrer Talente und Interessen zu erfassen und an das Re-

gime zu binden. Bereits im Juli 1933 gab Schirach entspre-

chende Bestimmungen für die "HJ-Gliederungen" heraus: 

Das Deutsche Jungvolk umfasste nun die 10- bis 14-jährigen 

Jungen, genannt Pimpfe, der Jungmädelbund die 10- bis 14-

jährigen Mädchen, die eigentliche Hitlerjugend, die 14- bis 
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18-jährigen Jungen, der Bund Deutscher Mädel, die 14- bis 

18-jährigen Mädchen. Später wurde der BDM auf 17 Jahre 

Höchstalter begrenzt, ihm folgte das BDM-Werk Glaube und 

Schönheit für 17- bis 21-jährige Mädchen. Die Strukturen der 

vier Hauptgliederungen trugen zwar unterschiedliche Be-

zeichnungen, waren aber gleich aufgebaut. Unterhalb der 

Reichsjugendführung wurde das Reichsgebiet in, je nach 

Zeitstellung, zwischen 20 und 42 Gebiete, bei DJ und eigent-

licher HJ, oder Obergaue bei JM und BDM aufgeteilt, die ih-

rerseits immer feiner untergliedert waren, bis hin zu den 

nach Wohnorten organisierten Kleingruppen aus stets zehn 

Mitgliedern, die als Jungenschaft, der DJ, Kameradschaft, 

die eigentliche HJ, Jungmädelschaft, abgekürzt JM oder Mä-

delschaft, dem BDM bezeichnet wurden. Die HJ war jahr-

gangsweise aufgebaut: In einer Jungenschaft wurden etwa 

10 Jungen eines Jahrgangs erfasst, etwa vier dieser Jungen-

schaften bildeten einen Jungzug, dessen Mitglieder somit 

alle etwa gleich alt waren. Die vier Jungzüge der 10-, 11-, 12- 

und 13-jährigen Jungen bildeten ein Fähnlein im DJ. Ent-

sprechend bildeten die vier Scharen der 14-, 15-, 16-, 17-jäh-

rigen Jungen eine Gefolgschaft. Beim JM und BDM war die 

Altersstruktur entsprechend, wobei 17-jährige Mädchen an 

das BDM-Werk Glaube und Schönheit überwiesen wurden, 

da der Eintritt in die NS-Frauenschaft erst mit 21 erfolgte. 

Das Deutsche Reich war 1934 insgesamt in fünf Obergebiete 

und 19 Gebiete beziehungsweise Obergaue unterteilt, 1938 

kam mit dem Anschluss Österreichs ein sechstes Obergebiet 

dazu. Bis 1942 stieg die Zahl der Gebiete auf insgesamt 42, 

dazu kamen vier Befehlsstellen in den besetzten Staaten Im 
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Reichsgebiet orientierten sich die Grenzen der Gebiete an 

der Gaueinteilung der NSDAP. Schon bei der Einteilung der 

eroberten oder dem Deutschen Reich eingegliederten Ge-

biete fand ein Bürokratismus statt, der die nachfolgenden 

Generationen prägte. 

In den Folgejahren wurden für "Sonderausbildungen" in 

der HJ-Sondereinheiten für unterschiedlich begabte oder in-

teressierte Jugendliche eingerichtet: die Flieger-HJ, die Mo-

tor-HJ, die Marine-HJ, die Nachrichten-HJ , die Reiter-HJ, 

die HJ-Bergfahrtengruppen, der HJ-Streifendienst inklusive 

der HJ-Feuerwehrscharen, die HJ-Feldschere, die BDM-Ge-

sundheitsdienstmädel, die Gebirgsjäger-HJ und der HJ-

Landdienst. Die meisten dieser Sondereinheiten waren den 

Bannführern unterstellt, wurden aber je nach örtlichen Ge-

gebenheiten auch als Sonderscharen eingerichtet. Die Akti-

vitäten der HJ umfassten neben gewöhnlicher Jugendarbeit 

auch die Vermittlung von technischen und militärischen 

Fachkenntnissen. 

Die Spielscharen bestanden beim Jungvolk aus Chören, 

Orchestern sowie bei der HJ aus Fanfarenzügen und Spiel-

manns- und Musikzügen. Hier spielten musikalisch begabte 

Jugendliche bei Veranstaltungen, gaben Konzerte und for-

derten beim sogenannten. "Offenen Singen" auf Straßen und 

Plätzen zum Mitsingen auf. Im Krieg wurden sie auch in La-

zaretten, Umsiedlungslagern und Kasernen eingesetzt. Be-

sonders gute Spielscharen waren als Rundfunkspielscharen 

den Reichssendern angegliedert und gestalteten musikali-

sche Radiosendungen. Außerdem wurden bekannte Kinder-

chöre wie die Regensburger Domspatzen oder die Wiener 
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Sängerknaben offiziell als Spielscharen geführt, behielten al-

lerdings ihre organisatorische und musikalische Eigenstän-

digkeit. Im BDM gab es gemäß dem nationalsozialistischen 

Frauenbild anfangs nur "Spieleinheiten" und "Gesundheits-

dienstscharen" als Sondereinheiten. Im Krieg kamen Fern-

meldedienste, Haushaltsführung und Sanitätsdienste hinzu. 

So ausgebildete Einheiten wurden gezielt zusammengefasst 

und in Notfällen eingesetzt, wobei die Mädchen von ihrer 

Schul- oder Berufsausbildung freigestellt wurden. 

Nach dem Motto "Jugend soll durch Jugend geführt wer-

den" wurden in der HJ Jungen und Mädchen in den unteren 

Einheiten von nur wenig älteren Kindern und Jugendlichen 

geführt. Die höheren Führungspositionen wurden von Er-

wachsenen bekleidet, oft von Lehrern. Zur Ausbildung des 

hauptamtlichen Führungsnachwuchses wurde 1938 die 

Akademie für Jugendführung gegründet. Nach Beginn des 

Zweiten Weltkriegs wurden wegen des Führermangels auch 

Jugendlichen hohe Ämter übertragen. Schirach gab die Linie 

vor, dass "Charakterbildung durch Erfahrung" höher einzu-

stufen sei als "formale Geistschulung." Im Unterschied zur 

Jugendbewegung der Weimarer Zeit wurden diese Jugend-

führer von oben bestimmt und konnten von den ihnen un-

terstellten HJ-Mitgliedern nicht zur Verantwortung gezogen 

werden. Schule und Elternhaus waren auf der Basis des HJ-

Gesetzes von 1936 als Erziehungsinstanzen neben der HJ for-

mal garantiert, allerdings in äußerst begrenzter Eigenstän-

digkeit, da das Erziehungsrecht primär dem Volke, was be-

deutete, dem Führer und dem NS-Regime zustand. Im Ver-

hältnis zu Schule und Lehrern wurde die Eigenständigkeit 



53 
 

und Sonderrolle der HJ von der NS-Führung deutlich her-

vorgehoben, indem Lehren und Führen zu grundverschie-

denen Dingen erklärt wurden, so dass Lehrer nach den Wor-

ten Schirachs von vornherein nicht besser zum Jugendführer 

geeignet waren "als irgendein anderer Volksgenosse." In den 

Schulen selbst wurde unter anderem die Funktion des 

"Schuljugendwalters" als eines speziellen HJ-Vertrauensleh-

rers geschaffen. Im Zuge der Umsetzung von Vorgaben der 

Schuladministration und auf Grund der nahezu durchgän-

gigen Besetzung der Schulleiterstellen mit NS-Pädagogen 

spielten die höheren Schulen eine wichtige Rolle bei der Er-

fassung der HJ-Mitglieder sowie bei Sanktionen und 

Zwangsmaßnahmen gegenüber Unangepassten und HJ-

Dienstverweigerern. 

Eine eigene kirchliche Jugendarbeit, die über die religiöse 

Unterweisung hinausging, wurde von der HJ ebenso abge-

lehnt und bekämpft wie die Arbeit konfessioneller Jugend-

verbände. Die Unterdrückungsmaßnahmen gingen mit häu-

figeren Polemiken in Zeitungen und Zeitschriften der HJ ge-

gen den "politischen Konfessionalismus" einher. Im Bereich 

der legalen Jugendarbeit wurden die Kirchen auf diese 

Weise tatsächlich ausgeschaltet. Die konzentrierteste Form 

der elternunabhängigen und weitestgehend auch schulun-

abhängigen erzieherischen Einflussnahme auf den HJ-Nach-

wuchs stellten die während des Zweiten Weltkriegs einge-

richteten Kinderlandverschickungslager dar, die kurz KLV 

genannt wurden. Denn die anfänglich noch als Lagerleiter 

fungierenden Lehrer der aus bombengefährdeten Gebieten 

evakuierten Klassen wurden im Zuge des systematischen 
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Ausbaus der KLV dem HJ-Führungsapparat untergeordnet. 

Die in der Zeit bis 1933 noch vorhandenen selbständigen Ge-

staltungsmöglichkeiten der HJ-Führer vor Ort gingen zu-

nehmend durch die Übernahme hoheitlicher Funktionen 

nicht nur bei der Kinderlandverschickung, sondern auch im 

HJ-Streifendienst, HJ-Landdienst und beim Reichsberufs-

wettkampf verloren. Die HJ-Karriere wurde zur wesentli-

chen Grundlage für die spätere Übernahme höherer Funkti-

onen beispielsweise in der NSDAP, in der SS oder auch im 

Reichsarbeitsdienst. Außerdem spielte die HJ auch für die 

allgemeine Berufsnachwuchslenkung ab 1938 bis 1945 eine 

immer stärkere Rolle. So wurden die von der HJ erstellten 

Beurteilungskarten für die Schulabgänger zur Grundlage 

von Berufsberatung und Lehrstellenvermittlung der Ar-

beitsämter, die über eigene HJ-Sachbearbeiter verfügten. 

Auch zu Jugendämtern und Gerichten unterhielt die HJ enge 

Beziehungen. Straftäter aus den Reihen der HJ mussten ge-

mäß Erlass des Justizministeriums den HJ-Verantwortlichen 

verpflichtend gemeldet werden, sodass es zu parallel laufen-

den HJ-Disziplinarverfahren kam. 

Mit dem Überfall des nationalsozialistischen Deutschen 

Reiches auf Polen im September 1939 wurde die HJ mit eben 

der Situation konfrontiert, für die sie ideologisch und prak-

tisch geschult worden war. Allein 314 zum Militär einberu-

fene Vollzeit-HJ-Führer fielen diesem ersten Feldzug zum 

Opfer. Diese und die darauffolgenden Kriegsverluste wur-

den in der HJ aber als Erscheinungsformen des propagierten 

Heldentums vermittelt: "Die Schrecken des Krieges störten 

uns Knaben nicht, sie zogen uns an. Dass unsere Väter ein-
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berufen wurden, schien nur recht und billig. Und der Hel-

dentod gehörte dazu. Viele der Lieder, die wir in der Schule 

und später in der Hitlerjugend lernten, handelten von der 

Ehre, fürs Vaterland zu sterben: Die Fahnen wehten ins Mor-

genrot und leuchteten zum frühen Tod, heilig Vaterland war 

in Gefahren, mochten wir sterben, Deutschland stürbe nicht, 

und fern bei Narvik lag ein kühles Grab." 

In den besetzten Gebieten wurden zudem an der Hitlerju-

gend orientierte Jugendorganisationen gegründet, wie etwa 

das Weißruthenische Jugendwerk. Zu Beginn des Zweiten 

Weltkrieges ordnete Schirach an, dass "alle Arbeit allein der 

Kriegführung zu dienen" habe. Mit dem Einzug aller wehr-

fähigen Männer verlor auch die HJ viele Leitungskräfte. Die 

nachrückenden HJ-Führer waren oft nicht älter als ihre Un-

tergebenen. Damit geriet die hierarchische Gliederung und 

Disziplin unter den übrigen Verbänden in eine Krise. Darauf 

reagierte das NS-Regime am 9. Mai 1940 mit einer Polizei-

verordnung "Zum Schutz der Jugend", die die Bestimmun-

gen und Vorschriften zur HJ vermehrte und verschärfte. 

Auch der HJ-Streifendienst sollte polizeiliche Aufgaben 

übernehmen. Unter dem Etikett der "Selbstführung" wurden 

noch bestehende Einrichtungen für die Nachwuchssiche-

rung aufgelöst. Die Einführung der Dienstpflicht veränderte 

die Aufgaben von HJ-Jugendlichen zunächst kaum. Sie er-

setzten in den ersten Kriegsjahren vor allem die Arbeits-

kräfte von zum Wehrdienst eingezogenen Männern und 

leisteten beispielsweise Ernteeinsätze, Sammelaktionen, Bo-

ten- und Kurierdienste, halfen bei der Postzustellung, beim 

Roten Kreuz und bei Behörden. Jungen blieben bis zum 16. 
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Lebensjahr, Mädchen bis zum 18. Lebensjahr von Dienstver-

pflichtungen an auswärtigen Orten befreit und behielten Ur-

laubsrecht. Seit 1940 stieg die Zahl alliierter Bombenangriffe 

auf deutsche Städte. Nun wurden Angehörige der HJ ver-

stärkt mit Aufgaben des Luftschutzes betraut. Schon 15-jäh-

rige HJ-Führer wurden auch als Führungskräfte bei der Kin-

derlandverschickung verpflichtet. Sie leiteten dort zusam-

men mit einem Lehrer Lager für Kinder und Jugendliche auf 

dem Land und waren dabei für die unterrichtsfreie Zeit zu-

ständig. In "Wehrertüchtigungslagern" wurden etwa 20.000 

Jugendliche als Freiwillige für den "Endsieg" mobilisiert. 

1943 scheiterten Versuche der Reichsjugendführung, die 

Dienstabläufe der als Flakhelfer dienstverpflichteten Schüler 

nach dem Vorbild des HJ-Dienstes zu gestalten. De Flakhel-

fer blieben aber formal Mitglieder der HJ, dies war durch 

den Zusatz in der amtlichen Bezeichnung "Luftwaffenhelfer" 

und durch die als Teil der Uniform vorgeschriebene HJ-

Armbinde erkennbar. Mit der Zunahme der Tagesangriffe 

der Alliierten in der Endphase des Krieges stiegen auch die 

Verluste der Flakhelfer, genaue Zahlen sind aber nicht be-

kannt. 1943 wurden nach einer Idee von Reichsjugendführer 

Axmann, Schirachs Nachfolger, Eliteeinheiten von 16- bis 

18-jährigen Hitlerjungen aufgestellt: So im Juli 1943 eine 

Panzergrenadierdivision mit dem Namen "Hitlerjugend", 

die unter SS-Brigadeführer Kurt Meyer im Oktober 1943 in 

die 12. SS-Panzer-Division "Hitlerjugend" überführt wurde. 

Sie bestand aus sehr mangelhaft ausgebildeten und unzu-

reichend bewaffneten Jugendlichen und erlitt im Sommer 

1944 in der Normandie große Verluste. Die wenigen Überle-
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benden ergaben sich im Mai 1945 den US-Streitkräften. Im 

September 1944 wurde der Volkssturm eingerichtet. Hier 

leisteten sechzehnjährige HJ-Jungen neben nicht der Wehr-

macht angehörenden Männern von bis zu 60 Jahren Kriegs-

dienst. Ausbildung und Ausrüstung waren zumeist unzu-

reichend. Der Volkssturm nahm besonders an der Ostfront 

an Gefechten teil und erlitt hohe Verluste. HJ-Angehörige 

wurden schließlich auch für die Organisation Werwolf an-

geworben, die aber keine große Aktivität mehr entfaltete. 

Die noch nach der Kapitulation erfolgte Exekution einer als 

Spione verurteilten Gruppe, darunter des sechzehnjährigen 

Heinz Petry am 1. Juni 1945, sorgte international für Aufse-

hen. 

Mit der "Vergangenheitsbewältigung" der NS-Zeit wurde 

auch die Aufarbeitung des Themas Hitler-Jugend im Nach-

kriegsdeutschland erst nach Jahrzehnten begonnen. Bis in 

die 1960er Jahre hinein gab es kaum mehr als die Erlebnis-

berichte Betroffener. In den Akten und Aufzeichnungen aus 

den ersten Nachkriegsjahren wurde eine schuldhafte Mit-

verantwortung für NS-Verbrechen laut Michael H. Kater nur 

sehr selten eingestanden. Vor allem junge NS-Offiziere wie-

sen das Reeducation-Programm zurück, mit dem etwa die 

britische Siegermacht in ihrer Besatzungszone und ihren 

Kriegsgefangenenlagern eine demokratische Kultur unter 

den Deutschen wiederherstellen wollte. Wer sich mit ihnen 

kooperationswillig zeigte, wurde als "Nestbeschmutzer" dif-

famiert. 

Ω  
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Die Geschichte der Hitlerjugend zeigte einmal mehr, wes-

halb Otto von Dannenburg seinen Sohn Peter zu seinem 

Freund nach Amerika geschickt hatte. Es war keineswegs 

den Pflichten in der HJ geschuldet, stattdessen die dort prak-

tizierte Umerziehung, welche einen normalen Menschen in 

eine gehorsame Hülle verwandeln würde.  

Es blieb überflüssig sich zu fragen und darüber nachzu-

denken, was aus Peter geworden wäre, wenn er sich dem 

Wahn seines brutalen und doch feigen Onkels oder dem des 

Führers unterordnen hätte müssen. In der letzten Januar-

nacht wurde es dem Gutsbesitzer jedoch erneut und ein-

dringlich wie nie zuvor bewusst, dass er seinem Sohn die 

Hölle erspart hatte. Allerdings konnte Otto von Dannenburg 

nicht ahnen, dass von ihm dadurch ein Weg eingeschlagen 

worden war, der seinen Sohn Peter später mehrfach an ver-

schiedene Orte der Verdammnis führen sollte. In dieser 

Nacht entschloss sich der Pferdezüchter endgültig dazu, die 

von ihm geplante Reise zu den olympischen Spielen anzu-

treten. Entgegen seinen Befürchtungen, es könnte etwas Ge-

schäftliches dazwischenfunken, lief alles fast schon unge-

wohnt ruhig ab. Am nächsten Morgen wurde der von ihm 

erworbene Bus bestiegen, los ging die Fahrt in den ver-

schneiten Süden. Mit an Bord waren Hermine und Hilde-

gard, die Familien Rothenbaum und Bruchthaler, auch Sa-

rah, die Schwester Jakobs, sowie deren Mann und Kinder. 

Außerdem fuhren drei weitere Familien mit, die durch Pauls 

Vermittlung mittlerweile fest zum Gestüt gehörten.  
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Hinweise 
- Die geschichtlichen Ereignisse in diesem Buch haben sich 

tatsächlich zugetragen. Die Recherchen erfolgten in erhältli-

cher Literatur, im Internet, insbesondere bei Wikipedia. 

- Texte zu geschichtlichen Ereignissen wurden vom Autor 

bearbeitet, aber häufig direkt von Wikipedia übernommen, 

um die geschichtlichen Ereignisse nicht zu verfälschen. Ge-

legentlich wurden solche Textpassagen bei Bedarf gekürzt 

oder auch aktualisiert. 

- Ich bedanke mich bei unzähligen Verfassern, Historikern 

und Autoren, die Schriften, Bücher und Kommentare zu der 

Zeit des Nationalsozialismus für die Nachwelt erhalten ha-

ben. Alle aufzuzählen ist leider nicht möglich, aber mein 

großes Dankeschön spreche ich auch im Namen der Leser 

aus, diese die fiktive und wahre Geschichte der "Zwanzig 

Jahre – Reihe mit Interesse und Genuss lesen. 
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